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    Liebe Leserin, lieber Leser


    Vor zehn Jahren erschien der erste Fall für Regina Flint und Bruno Cavalli. In «Fremde Hände» führte ein Leichenfund in einer Kehrichtverbrennungsanlage in Zürich-Nord die Staatsanwältin und den Kriminalpolizisten zusammen. Es war nicht ihre erste Begegnung. Schon Jahre zuvor waren sie ein Paar. Als die Beziehung in die Brüche ging, trennten sich ihre Wege.


    Nach «Fremde Hände» folgten «Tote Träume», «Kalte Schüsse», «Stille Lügen», «Tiefe Narben» und «Leere Gräber». In diesen Romanen habe ich geschildert, wie sich die Beziehung zwischen den Hauptfiguren weiterentwickelte. Eine Frage aber blieb offen: Was geschah vor «Fremde Hände»? Immer wieder bin ich im Laufe der Jahre gefragt worden, wie sich Regina Flint und Bruno Cavalli kennengelernt haben. War es Liebe auf den ersten Blick? Oder ist die Beziehung langsam gewachsen? Wo sind sich die beiden begegnet?


    Zum 10-Jahr-Jubiläum lüfte ich das Geheimnis. In «Hangar B» tauche ich in die Vergangenheit ein. Erleben Sie hautnah mit, wie Regina Flint und Bruno Cavalli zum ersten Mal aufeinander treffen – und erst noch einen heiklen Fall lösen.


    Ich wünsche Ihnen viel Spass!


    Petra Ivanov

  


  
    1


    Die nasse Landebahn reflektierte das Licht der Strassenlaternen. Bruno Cavalli beachtete es nicht. Genauso wenig wie den Regen, der ihm ins Gesicht peitschte. Floyd Bennett Field wirkte verlassen. Vorsichtig schlich Cavalli zum Hangar B. Eine Ratte huschte vorbei und verschwand im Gebüsch. Cavalli fürchtete sich nicht vor Ratten. Er fürchtete sich vor keinem Tier. Menschen hielt er für weit gefährlicher. Als Polizist war er mit Grausamkeiten konfrontiert, die alles übertrafen, was das Tierreich zu bieten hatte.


    Er schlüpfte durch ein Loch im Maschendrahtzaun und blickte über die Schulter. Floyd Bennett Field war New Yorks erster Flughafen gewesen. Die Stadt hatte ihn 1931 im Süden des Stadtteils Brooklyn eröffnet, zehn Jahre später war der Flugverkehr wieder eingestellt worden. Heute wurde Floyd Bennett Field nur noch vom New York Police Department benützt. Aus den Rissen im Beton spross Unkraut, und der Boden wölbte sich, wo Kälte und Hitze ihm zugesetzt hatten.


    Nachdem sich Cavalli vergewissert hatte, dass niemand ihn beobachtete, spurtete er zum verwitterten Hangar und presste sich mit dem Rücken gegen die Mauer. Konzentriert lauschte er den Geräuschen. Der Sturm, der am Vormittag über die Jamaica Bay hinwegfegte, war inzwischen abgeflaut, noch immer regnete es aber so stark, dass Cavalli keine Schritte ausmachen konnte. Er wartete einige Minuten, dann bewegte er sich seitlich zum Eingang. Glasscherben und leere Dosen lagen am Boden, er war offenbar nicht der Einzige, der das «Betreten verboten»-Schild missachtet hatte. Neben der Tür hielt er inne. Vorsichtig streckte er die Hand aus und legte sie auf den Türknauf. Das Nickel fühlte sich kalt an unter seinen Fingern. Er drehte den Griff. Die Tür war unverschlossen. Unbehagen stieg in ihm auf.


    Vorsichtig zog Cavalli sie auf. Modrige Luft schlug ihm entgegen. Es roch nach Motorenöl, Urin und Schweiss. Cavalli packte das Stahlrohr fester, das er in der Hand hielt. Er dachte an die SIG Sauer in seinem Büro bei der Kantonspolizei Zürich und wünschte sich, in den USA eine Waffe tragen zu dürfen. Sofort verdrängte er den Gedanken. Träumen hing er nicht nach, Reue liess er gar nicht erst zu. Beides lenkte ihn nur unnötig ab.


    Er holte tief Luft und betrat den Hangar. Seit der National Park Service den Flugplatz verwaltete, waren die historischen Bauten nach und nach renoviert worden. Im Hauptgebäude befand sich ein Museum, Hangar B beherbergte eine Sammlung Flieger aus der Pionierzeit der Luftfahrt. Ein Gitterwerk aus Stahl stützte den Holzbau. Die mit mattem Glas versehenen Fenster liessen nur spärlich Licht hindurch. Neben einem Wasserflugzeug konnte Cavalli knapp eine Leiter und eine Werkzeugkiste erkennen, daneben stand ein U-Boot-Jagdflugzeug mit offenem Motor. Vermutlich eine Neptune, dachte er, als er darauf zuging und die Bombenkammer sah. Die gelbe Beschriftung warnte vor Sprengstoff.


    Ein Luftzug streifte ihn. Hatte jemand eine zweite Tür geöffnet? Er spürte eine kaum wahrnehmbare Veränderung in der Atmosphäre, fast als fülle sie sich mit Unheil. Der gut 8000 Quadratmeter grosse Hangar war voller Energie. Cavalli blieb reglos stehen und versuchte festzustellen, aus welcher Richtung die Bedrohung kam. Sekunden verstrichen. Ein Geruch, den er kannte, aber nicht zuordnen konnte, strich ihm um die Nase. Er enthielt eine balsamische Komponente, darunter lag eine Note, die dem Duft von Nadelhölzern glich. In Cavalli stiegen Bilder von geschnittenen Pilzen, getrockneten Zitronen sowie altem Leder auf. Obwohl es ein angenehmer Geruch war, löste er in ihm eine seltsame Gereiztheit aus. Cavalli merkte sich die Bestandteile.


    Kurz überlegte er, Verstärkung anzufordern, verwarf den Gedanken aber gleich wieder. Sein Instinkt hatte ihn hierher geführt, Fakten konnte er keine liefern. Zwar bearbeitete er den Fall seit Monaten, jetzt lag die Verantwortung jedoch in den Händen des FBI. Der leitende Agent, Jim McKenzie, hatte Cavalli klargemacht, wer das Sagen hatte. Cavalli war lediglich als Berater hinzugezogen worden. Er ballte die Faust. Er kannte Mark Heller und Sandra Weiss besser als jeder FBI-Agent. Er war mit ihrem Vorgehen vertraut und hatte sich gründlich mit ihrer Vergangenheit beschäftigt. Vor allem aber verstand er, wie sie dachten.


    Heller fühlte sich vom Leben betrogen und glaubte, nicht genügend Wertschätzung zu erfahren. Zweimal war er bei einer Beförderung übergangen worden. Sein tiefes Selbstwertgefühl versuchte er mit Arroganz zu kompensieren, was ihm keine Freunde bescherte. Weiss hingegen war zufrieden gewesen, bevor sie Heller kennengelernt hatte. Sie hatte in einer Zweizimmerwohnung im Aargau gelebt, ging ab und zu mit Freunden aus, hütete die Katze der Nachbarin, wenn diese in den Ferien weilte, und leistete sich alle zwei Monate ein Paar neue Schuhe. Dass sie die Führung lieber anderen überliess, statt selbst die Initiative zu ergreifen, machte sie jedoch unberechenbar. Sie würde Heller folgen, egal, was er von ihr verlangte. Hauptsache, sie musste keine Entscheidungen treffen.


    Cavalli hatte das Leben der beiden bis ins letzte Detail studiert. Er wusste sogar, dass Heller seine Gipfeli mit Erdbeerkonfitüre bevorzugte und Weiss zum Frühstück Müesli ass. Vor allem aber ahnte er, wo sie sich versteckten.


    Einige Jahre zuvor hatte Heller fünf Tage in New York verbracht. Am letzten Tag war er nach Brooklyn gefahren, um Freunde zu besuchen, die auf Floyd Bennett Field zelteten. Seit der Flugplatz zu einem Naherholungsgebiet umgestaltet worden war, gab es einige offizielle Stellplätze für Wohnmobile und Zelte. Heller verbrachte den Tag damit, die historischen Gebäude und den Park zu erkunden, später grillierte er mit seinen Freunden an der Jamaica Bay Steaks und Süsskartoffeln.


    Menschen hängen an ihren Gewohnheiten – Floyd Bennett Field war Heller vertraut. Die Stellplätze waren einfach, doch sie erfüllten ihren Zweck. Bevor Heller vor drei Wochen untergetaucht war, hatte er einen gebrauchten Dodge-Grand-Caravan gekauft, ein perfektes Fahrzeug, um unauffällig zu campieren. Mit einem Heckzelt bot der Wagen genügend Platz für zwei. April war ein guter Monat, um sich auf Floyd Bennett Field zu verstecken. Im Winter erregte ein einsamer Camper Aufmerksamkeit, im Sommer waren die begehrten Plätze stets belegt, so dass Heller frühzeitig hätte reservieren müssen. Das Risiko, eine Kreditkarte einzusetzen und so Spuren zu hinterlassen, hatte er aber stets vermieden.


    Etwas bereitete Cavalli Kopfzerbrechen: Wie war es Heller und Weiss gelungen, sich eine neue Identität zuzulegen? Beim Park Service hatten sich nur drei deutsche Studentinnen sowie ein Enddreissiger aus Amsterdam registriert. Keine Paare. Ein Dodge-Grand-Caravan war auch nicht eingetragen. Heller und Weiss hatten weder Beziehungen zu Kriminellen in den USA, noch andere nützliche Verbindungen. Dass sie sich unbemerkt hereingeschlichen hatten, war unwahrscheinlich. Die Park Ranger patrouillierten regelmässig durch das Areal, ein nicht angemeldetes Fahrzeug wäre ihnen sofort aufgefallen.


    Vielleicht sind sie gar nicht hier, dachte Cavalli. Wenn er sich doch getäuscht hatte? Gespenstern hinterherjagte? Er hatte den Flugplatz gründlich abgesucht. Nirgends hatte er eine Spur der Flüchtigen entdeckt. Als letzte Möglichkeit blieb noch der Hangar B.


    Aus dem Augenwinkel nahm Cavalli eine Bewegung hinter einer restaurierten Catalina wahr. Er blendete alle Gedanken aus und konzentrierte sich auf seine Sinne. Der Regen trommelte immer noch auf das Wellblechdach, der Schein der Strassenlaterne war so schwach, dass er die Dunkelheit im hinteren Teil des Hangars nicht zu durchdringen vermochte. Trotzdem war sich Cavalli sicher, dass er beobachtet wurde. In gebückter Haltung schlich er zur Catalina, leise wie ein Raubtier auf der Jagd. Er kam an einer fahrbaren Plattformtreppe vorbei, die zur Kabine eines Militär-Transportflugzeugs führte. Obwohl der Flieger seine Neugier weckte, wandte Cavalli den Blick nicht von der Catalina.


    Jemand befand sich hinter dem Flugboot.


    Als Cavalli näher kam, registrierte er einen Geruch, und seine Sinne schalteten auf Alarm. Blut. Bevor er sich darüber klar werden konnte, woher der Geruch kam, wurde er von Motorenöl überlagert. Verärgert atmete Cavalli tief ein. Gerüche nahm er in Schichten wahr. War die erste Schicht zu stark, prägte er sie sich ein und richtete seine Aufmerksamkeit auf die zweite. Reglos verharrte er, bis sich seine Rezeptoren an das Motorenöl gewöhnt hatten. Dann konzentrierte er sich auf den Geruch des Blutes. Langsam drang der metallische Duft an die Oberfläche. Cavalli ging in die Hocke und versuchte festzustellen, aus welcher Richtung er stammte.


    Eine Windböe erfasste die dünnen Seitenwände des Hangars und liess das Gebäude erzittern. Cavalli hörte das entfernte Knattern eines Hubschraubers, kurz darauf drang ein Lichtstrahl in den Hangar und streifte eine Rolle Stacheldraht an der Wand. Sekunden später war es wieder düster. Gerne hätte Cavalli seine Taschenlampe eingeschaltet, verzichtete aber darauf, denn die Dunkelheit war sein einziger Schutz. Heller und Weiss hatten noch nie Gewalt angewandt, doch sie waren verzweifelt. Cavalli wusste nicht, wie weit sie gehen würden, um der Polizei zu entkommen. Hilfe konnte er vom FBI keine erwarten. Geriet die Situation ausser Kontrolle, war er auf sich alleine gestellt.


    Schweiss rann ihm den Rücken hinunter, das Stahlrohr fühlte sich glitschig an in seiner Hand. Wenn Heller und Weiss entwischten, trüge er die Verantwortung. Dass sich McKenzie geweigert hatte, ein Team nach Floyd Bennett Field zu schicken, weil er Cavallis Ermittlungsansatz nicht ernst genommen hatte, war irrelevant. Cavalli war auf eigene Faust losgezogen. Dafür hatte das FBI kein Verständnis.


    Er hörte ein leises Schleifen. Hinter ihm verdichtete sich die Luft. Cavalli bemerkte eine Präsenz, die vorher nicht da gewesen war. Blitzschnell wirbelte er herum.


    Ein weiterer Polizeihelikopter flog am Hangar vorbei, im Licht des Scheinwerfers blitzte eine Klinge auf. Sie schnellte auf Cavalli zu.


    Hartes Training und jahrelange Routine setzten ein. Statt zurückzuweichen, wie es der Angreifer erwartete, sprang Cavalli auf und rammte die Beine seines Widersachers. Der balsamische Duft war so stark, dass es Cavalli beinahe gelang, ihn zu benennen. Dann traf ihn die Klinge am Oberarm, und ein heisser Schmerz schaltete seine Sinne aus. Das Stahlrohr fiel zu Boden. Cavalli bückte sich, packte das Rohr und kam wieder hoch. Zu seiner Überraschung hatte sich sein Angreifer ebenfalls in Bewegung gesetzt. Wie hatte er Mark Heller so falsch einschätzen können?


    Sein Körper schüttete Adrenalin aus, so dass Cavalli die Wunde am Arm kaum spürte. Ohne zu zögern, nahm er die Verfolgung auf. Heller hatte bereits mehr als 50 Meter Vorsprung. «Halt! Polizei!», rief Cavalli in der Hoffnung, Heller zu verunsichern, da dieser kaum damit rechnete, auf Deutsch angesprochen zu werden. Der Flüchtige rannte weiter, der Nachhall seiner Schritte deutete darauf hin, dass er direkt auf den Ausgang zustrebte. Cavallis Gedanken rasten. War Heller erst draussen, würde ihn die Nacht verschlucken. Die Wahrscheinlichkeit, ihn ein zweites Mal aufzuspüren, war gering. Cavalli musste handeln. Jetzt.


    Über ihm ragte die Neptune auf. Cavalli erahnte den Sitz des Bomberschützen über sich. Er sah gerade noch, wie ein Schatten hinter dem Bug verschwand, dann verstummten die Schritte. Im Hangar war nur noch das Prasseln des Regens zu hören. Cavalli versuchte, sich seine unmittelbare Umgebung vorzustellen. Die Bombenkammer bot einen ausgezeichneten Zufluchtsort, aber warum hätte sich Heller verstecken sollen? Der Ausgang befand sich nur 20 Meter entfernt. Weshalb versuchte Heller nicht, nach draussen zu gelangen? Etwas stimmte nicht.


    Es klickte leise. Cavalli liess sich zu Boden fallen. Ein Schuss krachte. Innerlich fluchend, kroch Cavalli hinter eine Laderampe und wartete, bis das Pfeifen in seinen Ohren nachliess. Er war immer davon ausgegangen, dass weder Mark Heller noch Sandra Weiss über kriminelle Energie verfügten. Die beiden hatten eine falsche Entscheidung getroffen, nun versuchten sie zu retten, was von ihrem Leben übrig war.


    Entweder hatte er sich getäuscht, oder etwas war gründlich schief gelaufen. Heller war offenbar verzweifelt. Ihn zu ergreifen, gestaltete sich schwieriger, als Cavalli erwartet hatte. Er würde einen neuen Plan aushecken müssen. Viele Möglichkeiten boten sich ihm nicht. Er wartete einige Sekunden, dann stand er behutsam auf. Trotz der Dunkelheit fühlte er sich exponiert. Seine Schulter pochte, das T-Shirt scheuerte an seiner Wunde. Plötzlich überkam ihn ein Gefühl der Aussichtslosigkeit. Er war verletzt und unbewaffnet. Er hatte seinen Gegner unterschätzt.


    Er rief sich die Umgebung des Hangars ins Gedächtnis. Die Jamaica Bay lag im Osten, die Landebahn 6-24, welche im rechten Winkel zu den Hangars verlief und beim ehemaligen Terminal endete, im Nordwesten. Auf dem asphaltierten Platz neben dem Maschendrahtzaun, durch den Cavalli gestiegen war, standen Camper. Weiter nördlich befand sich die Flotte von Bell-412- und Agusta-A119-Koala-Hubschraubern des New York Police Departments. Wo einst die Küstenwache stationiert gewesen war, arbeitete die Notfalleinheit der Polizei. Kein geeigneter Ort, um sich zu verstecken. Auch die Polizeiwache der Park Police würde Heller meiden. Wenn er unentdeckt bleiben wollte, würde er vermutlich eines der heruntergekommenen Lagerhäuser ansteuern oder Schutz in einer der Baracken suchen, welche einst der Navy gehört hatten; in den 1940er-Jahren hatte sie das Areal übernommen und es bis zum Ende des Vietnamkriegs genutzt. Oder aber Heller würde sich ganz aus dem Staub machen. Keine schlechte Idee, schliesslich hätte jemand den Schuss hören können. Cavalli erinnerte sich an den Luftzug, den er gespürt hatte, und beschloss, den zweiten Ausgang zu suchen.


    Leise trat er den Rückzug an. Als er an der Catalina vorbeihuschte, streifte seine Hand einen Stapel Reifen. Der Gestank von verbranntem Gummi drang ihm in die Nase. Cavalli kam an einem der hohen Fenster vorbei. Das Licht der Strassenlaterne beleuchtete ein Fahrzeug mit rotem Kreuz auf weissem Grund. Vermutlich ein Armee-Krankenwagen. Das Symbol erinnerte Cavalli an den metallischen Geruch, den er bemerkt hatte, bevor er angegriffen worden war. Er versuchte, die Quelle zu lokalisieren, roch aber nur sein eigenes Blut.


    Vorsichtig näherte er sich der Seitenmauer. Er hielt das Stahlrohr wie einen Blindenstock, um nicht über die Rolle Stacheldraht zu stolpern, die irgendwo dort lag. Nach rund dreissig Metern vernahm er das Quietschen einer Sohle, das sich von ihm entfernte.


    Heller steuerte auf den Hauptausgang zu.


    Wollte Cavalli Heller abfangen, musste er das Gebäude rasch durch den Hinterausgang verlassen und den Hangar umrunden. Er warf alle Vorsicht über Bord und beschleunigte seine Schritte, das Stahlrohr jetzt als Schutz vors Gesicht haltend. Obwohl er immer noch schwitzte, fühlte sich sein verletzter Arm kalt an. Kurz erwog Cavalli, aus dem Stoff seines T-Shirts eine Schlinge zu machen, doch dazu fehlte ihm die Zeit. Ausserdem würde er sich so nicht wehren können, sollte Heller ihn erneut angreifen.


    Als er zum nächsten Fenster kam, sah er, dass eine etwa dreissig Quadratmeter grosse Fläche im hinteren Teil des Hangars abgesperrt war. Cavalli kniff die Augen zusammen und erkannte Motorenteile, die auf einer Plane am Boden lagen. Er folgte einer Absperrung, bis das Nylonseil im rechten Winkel im Dunkeln verschwand, und bog dann zur Mauer ab.


    In der Ferne ertönten Polizeisirenen. Vermutlich hatte jemand den Schuss gemeldet. Heller hörte sie auch und verlor die Nerven. Etwas polterte laut, als er dagegen stiess. Er änderte die Richtung. Cavalli schätzte, dass er sich auf der Höhe der Catalina befand. Vermutlich steuerte er nun ebenfalls den Hinterausgang an, um der Polizei nicht in die Arme zu laufen.


    Wenn es Cavalli gelang, die Tür zu verschliessen, sässe Heller fest.


    Er schlich an der Leiter vorbei. Der Geruch von Blut wurde wieder stärker. Cavalli glaubte fast, die Anwesenheit eines weiteren Menschen zu spüren. War Sandra Weiss auch hier? Cavalli zögerte. Er fürchtete, in eine Falle zu tappen, obschon er es Heller nicht zutraute, eine solche Situation vorherzusehen. Dazu war er zu unerfahren. Dennoch ging Cavalli kein Risiko ein. Er holte aus und warf das Stahlrohr so weit weg wie möglich. Es flog in einem hohen Bogen durch den Hangar und landete scheppernd dort, wo Cavalli die Neptune vermutete. Heller sog geräuschvoll die Luft ein. Sofort setzte sich Cavalli in Bewegung. Er sprintete am Wasserflugzeug vorbei und rannte auf die Tür zu in der Hoffnung, sie vor Heller zu erreichen. Die Waffe, die Heller in der Hand hielt, versuchte er auszublenden. Wagte es Heller, noch einmal zu schiessen, würde er vermutlich dorthin zielen, wo das Stahlrohr lag, im Glauben, es sei Cavalli aus der Hand gefallen.


    Cavallis Fuss traf auf ein Hindernis. Cavalli stolperte und prallte mit seinem verletzten Arm gegen eine Stütze. Schwindel erfasste ihn. Um das Gleichgewicht wieder zu erlangen, ging er in die Hocke und streckte die Hand aus. Da berührten seine Finger etwas Warmes. Langsam atmete Cavalli ein und aus. Als sich der Schwindel gelegt hatte, beugte er sich vor, um zu sehen, worüber er gestolpert war.


    Der Mann trug eine Cargohose mit eingenähten Seitentaschen und darüber eine Fischerweste. Seine Füsse steckten in schweren Kampfstiefeln. Ein Survival Kit hing an seinem Gürtel, der Inhalt lag auf dem Boden verstreut. Cavalli wartete, bis er den nächsten Hubschrauber hörte. Als dieser vorbeiflog, liess er rasch den Blick über seine unmittelbare Umgebung schweifen und prägte sich die Gegenstände ein. Er registrierte ein Taschenmesser, Mehrzweckschnur, einen Wasserfilter, Alkoholtupfer, Kompressen, einen Kompass, einen Müesliriegel und eine Packung Streichhölzer. Damit hätte der Mann in der Wildnis überleben können. Die klaffende Wunde an seinem Hals hatten diese Utensilien aber nicht verhindern können.


    Cavalli hatte keine besonderen anatomischen Kenntnisse, doch er ahnte, dass der Schnitt tödlich gewesen war. Der Rechtsmediziner würde mehr dazu sagen können. Cavalli wusste nur eines mit Sicherheit: Der Mann, den er im Dunkeln verfolgt hatte, war nicht Mark Heller. Denn Mark Heller war tot.
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    «Nimmst du auch ein Glas Wein?», fragte Staatsanwalt Benedikt Krebs.


    «Nein, danke», antwortete Regina Flint. «Ich würde auf der Stelle einschlafen. Wie schaffst du das bloss? In der Schweiz ist es jetzt drei Uhr morgens.»


    Krebs zuckte die Schultern. «Ich habe mich während des Flugs erholt. Ich bin es gewohnt, jede Gelegenheit zum Ruhen zu nützen. Seit die Zwillinge auf der Welt sind, habe ich keine Nacht mehr durchgeschlafen.»


    Regina lächelte. Egal, wie viel ihr Vorgesetzter um die Ohren hatte, stets blieb er gelassen. Als Leitender Staatsanwalt trug er die Verantwortung für vier Abteilungen, ausserdem gehörte er einer Arbeitsgruppe an, welche die anstehenden Reformen innerhalb der Staatsanwaltschaft begleitete. Er war nach New York gereist, um die Arbeit der Commission on Public Integrity näher kennenzulernen. Diese befasste sich mit ethischen Fragen innerhalb der Verwaltung. Ein Bekannter von Krebs hatte einen Informationsaustausch mit dem Vorsitzenden des Ausschusses organisiert.


    Regina schätzte sich glücklich, Krebs als Chef zu haben. Sie arbeitete erst seit einem Jahr als Staatsanwältin; dass Krebs sie auserkoren hatte, ihn in die USA zu begleiten, zeugte von grossem Vertrauen. Genau wie er interessierte sich Regina für ethische Fragen. Oft diskutierten sie über Transparenz, Fairness und Objektivität, überlegten, welchen Grundprinzipien eine öffentliche Verwaltung zu folgen hatte und wie das Vertrauen in die Strafverfolgung gestärkt werden könnte.


    Im Moment aber dachte Regina einzig und allein an ihr Hotelbett. Die Vorstellung, zwischen die gestärkten Laken zu schlüpfen, verstärkte ihre Sehnsucht. Nach der Ankunft in New York hatte die Zeit bloss gereicht, um kurz zu duschen und sich frisch zu schminken. Nicht einmal ein Nickerchen war ihr vergönnt gewesen. Sie unterdrückte ein Gähnen. Zwar war sie nicht in offizieller Funktion nach New York gereist, doch gegen aussen vertrat sie die Zürcher Staatsanwaltschaft. Deshalb hatte sie sich nicht vor dem gemeinsamen Essen mit dem Schweizer Konsul drücken können.


    «Was halten Sie davon, dass Justizangestellte ihr steuerbares Einkommen offenlegen müssen, Frau Flint?», fragte der Konsul.


    Regina blinzelte. Ihre Gedanken waren zu träge, es gelang ihr nicht, eine passende Antwort zu finden. Krebs kam ihr zu Hilfe, indem er seine Ansicht darlegte. Regina nahm einen Schluck Wasser. Sie zuckte zusammen, als die Eiswürfel ihre Zähne berührten.


    Die Vertreterin der Handelskammer sah sie an. «Ich habe mich auch noch nicht an die eiskalten Getränke gewöhnt», sagte sie. «Und das nach drei Jahren in den USA.»


    «Gefällt es Ihnen?», fragte Regina. «Hier zu leben, meine ich.»


    «Ich liebe New York, aber der letzte Winter war mir eindeutig zu kalt. Im Januar fielen die Temperaturen auf vier Grad! Fahrenheit, wohl bemerkt. Das sind etwa minus 16 Grad Celsius.»


    «Die Kältewelle wird bereits als elfte Plage bezeichnet», erklärte der Konsul. «Vor allem von der jüdischen Gemeinschaft. Die eisigen Temperaturen haben zu einem Engpass beim Weissfisch geführt. Und das vor Pessach, dem wichtigsten Fest des Jahres. Viele Juden können sich Pessach ohne ‹Gefilte Fisch› gar nicht vorstellen.» Er verstummte, als sein Mobiltelefon klingelte, und schaute auf die Nummer auf dem Display. «Entschuldigen Sie mich.» Er schob seinen Stuhl zurück, erhob sich und verliess den Raum.


    Regina lehnte sich zurück und blendete die Stimmen aus. Das Restaurant war bis auf den letzten Platz besetzt. Der Duft von Knoblauch und frischen Kräutern strömte aus der Küche und liess Regina das Wasser im Mund zusammenlaufen. Der Kellner stellte einen Teller mit Salanova-Kopfsalat aus dem Hudson Valley vor sie hin und wünschte ihr guten Appetit. Als Regina die Serviette auf dem Schoss ausbreitete, kehrte der Konsul zurück. Seine Lippen waren zusammengekniffen, auf seiner Stirn bildeten sich Falten.


    «Das New York Police Departement hat soeben einen Schweizer Bürger verhaftet. Er wird auf dem 63. Revier in Brooklyn festgehalten.»


    Regina richtete sich auf.


    «Wird die Botschaft immer so schnell verständigt?», fragte Krebs verwundert.


    «Der Fall ist hochsensibel», erklärte der Konsul. Sein Blick schweifte in die Ferne, als denke er über etwas nach, dann sprach er weiter. «Sagt Ihnen der Datendiebstahl bei der Schweizerischen Kreditgesellschaft etwas?»


    «Beruflich habe ich wenig mit Wirtschaftsdelikten zu tun», antwortete Krebs. «Aber aus den Medien weiss ich, dass zwei Angestellte eine Liste mit Namen von amerikanischen Bankkunden zusammengetragen haben. Angeblich sollen sie die Daten den hiesigen Steuerbehörden angeboten haben.»


    «Zu einer Übergabe ist es Gott sei Dank nicht gekommen», erklärte der Konsul, ohne sich zu setzen. «Wir wissen aber, dass sich die beiden Angestellten an der Ostküste aufhalten.»


    Der Kellner wartete im Hintergrund mit drei Tellern.


    «Ist nicht ein Zürcher Kantonspolizist in die USA gereist? Um mit dem FBI zusammenzuarbeiten?», fragte Krebs.


    Der Konsul nickte. «Bruno Cavalli. Wie gut kennen Sie ihn?»


    «Gar nicht. Er bearbeitet Wirtschaftsdelikte. Ich hatte noch nie mit ihm zu tun.»


    Der Konsul setzte sich, und der Kellner servierte die restlichen Salate.


    «Cavalli ist … wie soll ich es formulieren? Ich bin geneigt zu sagen, ein wandelndes Pulverfass, aber das trifft es nicht genau. Es suggeriert, dass er unberechenbar ist, doch das stimmt nur bis zu einem gewissen Grad. Hinter Cavallis Vorgehen steckt eine gewisse Logik. Das Problem ist, dass er häufig auf eigene Faust handelt. Fragt man ihn, woher seine Informationen stammen, verweist er auf sein Bauchgefühl.»


    «Das klingt, als hielten Sie nichts von Bauchgefühlen», stellte Krebs fest.


    «Sagen wir mal, Cavalli übertreibt es meiner Meinung nach. Manche fragen sich, ob er über Insider-Informationen verfügt. Er ist seit Beginn in den Fall involviert. Gut möglich, dass er nicht nur die Interessen des Staates verfolgt.»


    Krebs stiess einen leisen Pfiff aus.


    «Der Zeitpunkt ist denkbar ungünstig», warf die Vertreterin der Handelskammer ein. «Vor einer Woche hat der Senat einen Untersuchungsbericht veröffentlicht, in dem er der Schweizerischen Kreditgesellschaft vorwirft, sie habe über 20 000 Amerikanern geholfen, Geld vor dem Fiskus zu verstecken. Die Summe der nicht deklarierten Gelder soll sich auf rund vier Milliarden Dollar belaufen.»


    «Der Schweiz wird mangelnde Kooperation vorgeworfen», ergänzte der Konsul. «Ich bin zwar der Meinung, die USA seien selbst dafür verantwortlich, dass erst wenige Daten geliefert wurden – ein Senator blockiert seit langem das revidierte Doppelbesteuerungsabkommen, das Amtshilfe bei Steuerhinterziehung zuliesse –, aber Sie können sich vorstellen, wie Washington reagieren würde, wenn ein Schweizer Polizist in den Diebstahl verwickelt wäre. Politisch müssten wir einen hohen Preis zahlen.»


    «Apropos Preis», sagte Krebs. «Ein Bankangestellter, der Daten an Deutschland verkauft hat, soll über eine Million Euro verlangt haben. Sind bei der US-Regierung auch Forderungen eingegangen?»


    «Mark Heller und Sandra Weiss haben versucht, Kontakt mit der Regierung aufzunehmen», erklärte der Konsul. «Sie wollten zwei Millionen Dollar.»


    «Versucht?», wiederholte Krebs. «Was ist geschehen?»


    «Mark Heller ist tot. Seine Leiche wurde vor zwei Stunden in einem Hangar auf dem ehemaligen Flugplatz Floyd Bennett Field in Brooklyn entdeckt. Zu Bruno Cavallis Füssen.»


    Mit 2,5 Millionen Einwohnern war Brooklyn der grösste Stadtbezirk von New York City. Ein Drittel der Bevölkerung stammte hauptsächlich von Italienern, Russen, Polen und Iren ab, ein weiteres Drittel war aus der Karibik eingewandert. Die übrigen Einwanderer kamen aus Lateinamerika und Asien. 21 Polizeiwachen sorgten dafür, dass im Schmelztiegel Ruhe und Ordnung herrschte.


    Bruno Cavalli war auf das 63. Revier gebracht worden. Es war die einzige Wache in Brooklyn, die sich die Zuständigkeit mit einer weiteren Behörde, der US Park Police, teilte, da Floyd Bennett Field zur Gateway National Recreation Area gehörte.


    All dies erzählte der Konsul, während sie den Belt Parkway hinunterbrausten. Als Krebs vorgeschlagen hatte, Regina solle mit nach Brooklyn fahren, hatte sie versucht, diskret abzulehnen, obschon Krebs ihr mit dem Angebot eine Freude bereiten wollte. Unter normalen Umständen hätte sie sich nie die Gelegenheit entgehen lassen, Einblick in die Tätigkeit einer amerikanischen Strafverfolgungsbehörde zu erhalten. Nach 24 Stunden auf den Beinen war sie jedoch nicht mehr aufnahmefähig. Aber es war einfacher gewesen mitzukommen, als Krebs einzugestehen, dass sie sich dazu nicht mehr in der Lage fühlte. Ausserdem wollte sie nicht undankbar erscheinen. Schicksalsergeben folgte sie dem Konsul zu seinem Wagen. Krebs versprach, in der Zwischenzeit Kontakt mit dem Staatsanwalt aufzunehmen, der in der Schweiz die Untersuchung des Datendiebstahls leitete.


    Reginas Magen knurrte. Sie durchsuchte ihre Handtasche nach etwas Essbarem, fand aber nur eine Schachtel Zahnputzkaugummis. Sie erinnerte sich, dass sie die letzte Packung Darvida auf dem Weg ins Hotel gegessen hatte. Resigniert schloss sie die Augen. In Gedanken sah sie die unangetastete Mahlzeit im Restaurant vor sich. Was immer Bruno Cavalli getan hatte, sein Timing hätte schlechter nicht sein können.


    Der Parkway führte der Küste entlang. So weit das Auge reichte nur Wasser. Regina stellte sich den Strand bei schönem Wetter vor und wie sich der Sand zwischen ihren Zehen anfühlte. Sie hörte die sanft aufschlagenden Wellen und spürte die Sonne auf der Haut. Lachende Kinderstimmen, kreischende Möwen. Getrocknetes Salz.


    «Frau Flint?» Eine Hand berührte sie an der Schulter.


    Regina riss die Augen auf. Sie realisierte, dass sie eingeschlafen war.


    Verlegen räusperte sie sich. «Sind wir in Brooklyn?»


    Der Konsul zeigte zur Polizeiwache. Ohne ein weiteres Wort stieg er aus, umrundete den Wagen und hielt Regina die Tür auf. Gemeinsam überquerten sie mit eingezogenem Kopf den Parkplatz. Ein Streifenwagen brauste mit heulendem Martinshorn davon und spritzte sie mit Regenwasser voll.


    Auf der Wache wurden sie von einem Polizisten mit schlaffem Kinn und hängenden Schultern begrüsst. Er stellte sich mit Bob Fratini vor und erklärte, er habe soeben die Anweisung erhalten, Bruno Cavalli gehen zu lassen. Regina sah ihm an, dass er alles andere als erfreut war.


    «Ich brauche noch eine Unterschrift», brummte er, während sie ihm einen langen Gang hinunter folgten. «Die Sache gefällt mir ganz und gar nicht!», stellte er klar.


    «Fehler passieren», sagte der Konsul.


    Fratini schnaubte. Es klang nicht, als halte er Bruno Cavallis Verhaftung für einen Fehler.


    Sie kamen an einem Grossraumbüro vorbei, alle Arbeitsplätze bis auf einen waren unbesetzt. Irgendwo summte eine Kopiermaschine.


    Sie erreichten eine Zelle, und Fratini schloss die Tür auf. Seine Stimme triefte vor Sarkasmus, als er ihnen viel Glück wünschte. Dann trat er zur Seite.


    Regina wusste nicht, was sie erwartet hatte. Mit Sicherheit keinen Kantonspolizisten, der aussah wie ein Nachkomme Winnetous. Seine schwarzen Haare glänzten im hellen Licht der Neonröhre, seine dunklen Augen blitzten gefährlich. Er ging im kleinen Raum auf und ab, und obwohl er nicht viel grösser war als Regina, strahlte er eine Überlegenheit aus, die sie zurückweichen liess. Dies lag weniger an seiner körperlichen Erscheinung als an seiner Ausstrahlung. Er schien zu erwarten, dass seine Anweisungen befolgt wurden. Eingesperrt zu sein, empfand er offenbar als Affront. Das wurde deutlich, ohne dass er ein Wort sagte.


    Sein Zorn richtete sich gegen Fratini. Als er den Sergeant sah, fixierte er ihn mit durchdringendem Blick.


    «Ich muss zurück an den Tatort!»


    Fratini wandte sich an den Konsul. «Und ich muss noch Papierkram erledigen. Rufen Sie mich, wenn Sie so weit sind.» Er marschierte davon.


    «Herr Cavalli», begann der Konsul.


    Bruno Cavalli brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen und drängte sich an ihm vorbei. Dabei streifte er Reginas Arm. Sie spürte die Hitze, die von ihm ausging.


    «Sergeant!», befahl er mit schneidender Stimme. «Wenn Sie nicht augenblicklich dafür sorgen, dass ich an den Tatort gebracht werde, werden Sie es bereuen!»


    Fratini blieb stehen und drehte sich langsam um. Er hob den Zeigefinger. «Und wenn Sie nicht augenblicklich die Klappe halten, sorge ich dafür, dass Sie den Rest der Nacht in einer Zelle verbringen, Anweisungen hin oder her.»


    Der Konsul trat einen Schritt vor. «Lassen Sie uns in Ruhe über die Angelegenheit sprechen. Etwas scheint Herrn Cavalli zu beschäftigen.»


    Fratini verdrehte die Augen.


    «Wissen Sie, was Sie angestellt haben? Ich war so nahe dran!» Bruno Cavalli hielt Daumen und Zeigefinger einen Zentimeter auseinander. «Ohne das NYPD sässe Hellers Mörder jetzt hinter Gittern! Stattdessen blamieren Sie sich mit lächerlichen Anschuldigungen.»


    Fratini wandte sich ab. Bruno Cavalli hob die Hand, als wolle er ihn zurückhalten, liess sie dann langsam sinken. Erst jetzt bemerkte Regina das Blut, das ihm aus dem Ärmel tropfte. Er trug ein Sweatshirt mit der Aufschrift «NYPD», vermutlich eine Leihgabe oder ein Geschenk der Polizei.


    «Herr Cavalli benötigt einen Arzt», sagte der Konsul. «Ich schlage vor, wir fahren zum nächsten …»


    «Bringen Sie mir einen Erste-Hilfe-Kasten», rief Bruno Cavalli Fratini nach, als dieser davonstapfte.


    Kurz darauf kehrte der Sergeant mit einer Tasche zurück, die er Bruno Cavalli zuwarf.


    Bruno Cavalli krempelte den Ärmel hoch und entblösste eine tiefe Schnittwunde.


    Der Konsul schüttelte den Kopf. «Die Wunde muss genäht werden. Ich fahre Sie zur Notaufnahme.»


    Bruno Cavalli drehte sich zu Regina hin. «Können Sie nähen?»


    Die Spannung, unter der Regina stand, entlud sich, und sie prustete los. Nicht einmal der argwöhnische Blick des Konsuls liess sie verstummen. Erst als sie ein Stechen in der Seite spürte, zog sie ein Taschentuch hervor und tupfte sich die Augenwinkel. Bruno Cavalli sah sie verständnislos an.


    «Nein», keuchte sie. «Ich kann nicht nähen.»


    Bruno Cavalli öffnete die Tasche, nahm ein Fläschchen Desinfektionsmittel, sterile Gazen und einen Verband heraus und reichte alles Regina. «Säubern Sie zuerst die Wunde, dann sorgen Sie dafür, dass sie nicht mehr blutet. Bitte», fügte er hinzu.


    Der Konsul zuckte die Schultern. Offenbar ahnte er, dass seine Proteste wirkungslos bleiben würden. Regina befolgte die Anweisungen. Den Anblick von Blut ertrug sie problemlos, mehr Mühe bereitete ihr Bruno Cavallis Nähe. Seine schnellen Atemzüge und der Geruch von getrocknetem Schweiss auf seiner bronzefarbenen Haut lenkten sie ab. Während sie die Wunde versorgte, berichtete er, was im Hangar geschehen war. Seine Stimme war warm und voll, sie passte nicht zu seinem ungehobelten Verhalten.


    «Glauben Sie, Sandra Weiss hat Mark Heller getötet?», fragte der Konsul.


    «Nein», antwortete Bruno Cavalli. «Das würde sie nie tun.»


    «Vielleicht haben Sie sich in ihr getäuscht.»


    Bruno Cavalli starrte den Konsul an.


    «Wie gross ist Sandra Weiss?», fragte Regina.


    «1.63 Meter», antwortete Bruno Cavalli, ohne den Blick vom Konsul abzuwenden.


    «Und Mark Heller?»


    «1.82 Meter.» Er drehte den Kopf. «Warum?»


    Regina bat ihn, den Finger auf die Gaze zu legen. «Sandra Weiss hätte sich strecken müssen, um Mark Heller am Kopf zu packen. Die Halsschlagader liegt hinter der Luftröhre, es braucht ziemlich viel Kraft, um sie zu durchtrennen. Ich halte es für unwahrscheinlich, dass der Täter kleiner als Heller war. Ausser, er war sehr kräftig.»


    Bruno Cavalli betrachtete sie überrascht. «Das sehe ich auch so.»


    «Wer hat noch ein Interesse, Heller zu töten?»


    «Genau das versuche ich herauszufinden.» Bruno Cavalli sah zum Konsul. «Ich muss zurück an den Tatort. Und zwar sofort!»


    «Vielleicht kann Krebs seine Beziehungen spielen lassen.» Regina war über sich selbst erstaunt. Normalerweise dachte sie sorgfältig nach, bevor sie redete. Doch Bruno Cavalli liess sie die Vorsicht vergessen.


    «Benedikt Krebs?», fragte er. «Der Zürcher Staatsanwalt?»


    Regina erklärte, dass Krebs in New York war. «Ich arbeite mit ihm zusammen.»


    «Und Sie sind …?»


    Regina stellte sich vor. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie der Konsul missbilligend die Lippen zusammenkniff. Offensichtlich traute er Bruno Cavalli nicht. Auch Regina war sich nicht klar, welche Rolle der Kantonspolizist spielte. Seine Anwesenheit im Hangar würde die Ermittlungen jedoch kaum gefährden. Beamte des New York Police Departements untersuchten den Tatort, Bruno Cavalli wäre lediglich Zuschauer. Er würde nichts erfahren, was er ohnehin nicht schon wusste. Möglicherweise konnte er aber wichtige Hinweise zum Tatablauf geben.


    Auch wenn sein bisheriges Verhalten ihr Vertrauen in ihn nicht rechtfertigte, war Regina geneigt, ihm zu glauben. Die Entrüstung, des Mordes bezichtigt zu werden, erschien ihr echt. Vielleicht war sie aber auch nur zu müde, um die Wahrheit zu erkennen.
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    Cavallis Blick schweifte durch den Hangar. Sowohl das New York Police Department als auch die US Park Police waren aufgeboten worden. Sie hatten jeden Wagen überprüft, der Floyd Bennett Field verlassen hatte, und jedes Fahrzeug untersucht, das sich noch auf dem Areal befand. Von Sandra Weiss fehlte jede Spur. Auf der Fahrt zum Hangar hatte Regina Flint Cavalli gebeten, ihr die Ereignisse noch einmal detailliert zu schildern. Sie hatte konzentriert zugehört und ihm ab und zu Fragen gestellt.


    Er sah ihr an, dass sie seine Ausführungen nun in Gedanken wiederholte, während sie dem Rechtsmediziner bei der Arbeit zuschaute. Im Flutlicht, das die Kriminaltechniker aufgestellt hatten, wirkte sie fast so bleich wie die Leiche auf dem Betonboden. Nur die pfirsichfarbenen Sommersprossen um ihre Nase und das dezente Rosa, mit dem sie ihre Lippen nachgezogen hatte, verliehen ihrem Gesicht ein wenig Farbe. Ihre Zerbrechlichkeit hatte ihn zur Vermutung veranlasst, sie würde sich von der Leiche fernhalten, doch sie ging neben dem Rechtsmediziner in die Hocke und studierte die klaffende Wunde, als handle es sich dabei um ein Kreuzworträtsel.


    Cavalli wunderte sich immer noch über die Wende, welche die Ereignisse genommen hatten. Ein einziger Anruf von Regina Flint hatte genügt, um Fratini umzustimmen. Eine halbe Stunde später sass Cavalli in einem Streifenwagen und wurde von einem Polizisten an den Tatort gefahren. Der Konsul war nach anfänglichem Zögern nach Manhattan zurückgekehrt, Cavalli hatte ihm versprechen müssen, dafür zu sorgen, dass Regina Flint unversehrt ins Hotel zurückgelangte.


    Er fragte sich, wie lange es dauerte, bis das FBI auftauchte. Bestimmt war Jim McKenzie über die Ereignisse informiert worden. So, wie Cavalli den Agenten einschätzte, wäre McKenzie alles andere als erfreut. Zum wiederholten Mal hatte Cavalli seine Anweisungen missachtet. Dass McKenzie ihm keine andere Wahl gelassen hatte, würde dem Agenten als Erklärung nicht reichen. In Gedanken zuckte Cavalli die Schultern. Er war hier, um ein Verbrechen aufzuklären, nicht um Freundschaften zu schliessen. Als er den Toten betrachtete, wurde ihm klar, dass er nur knapp einem ähnlichen Schicksal entronnen war. Reflexartig berührte er seine Kehle.


    Der Rechtsmediziner, ein quirliger Mann um die fünfzig mit dem Körperbau eines Jockeys, bemerkte die Geste. «Der Täter war entschlossen, als er die Klinge über den Hals des Opfers zog», sagte er. «Die Wundränder sind scharf, glattwandig, ohne Schürfsaum und Gewebebrücken. Ich sehe keine Einblutungen am Wundrand. Genaueres werde ich euch aber erst sagen können, wenn ich die Wunde gesäubert habe.»


    «Starb er an Blutverlust?», fragte Detective Tyler Gordan. Er umrundete die Leiche langsam, dabei knackte er unentwegt mit den Knöcheln. Sein Hemd spannte über seiner breiten Brust, es grenzte an ein Wunder, dass die Knöpfe dem Druck standhielten.


    «Ich weiss zum jetzigen Zeitpunkt bloss, dass eine derartige Wunde zu massivem Blutverlust führt. Sehen Sie die dunkelroten Bluttropfen an Nasen- und Mundöffnung?» Der Rechtsmediziner deutete auf die Stellen. «Sie wurden durch Ausatmung ausgeschieden. Das Blut drang in die Kehle des Opfers ein, als es noch lebte.»


    «Also erstickte der Mann?»


    «Möglicherweise. Sie werden es nach der Autopsie erfahren. Vielleicht führte der Blutverlust zum Tod, bevor er ersticken konnte.»


    «War er sofort bewusstlos?»


    «Kaum.» Der Rechtsmediziner zeigte auf einige Schnitte an Mark Hellers linker Hand. «Das sind Abwehrverletzungen. Die Hand kam mehrmals mit der Klinge in Kontakt. Wir können davon ausgehen, dass das Opfer versuchte, seine Kehle zu schützen, nachdem ihm der erste Schnitt zugefügt worden war.


    Cavalli stellte sich die Ereignisse vor. Der Mörder musste wenige Augenblicke vor seiner Ankunft zugeschlagen haben. Wäre Cavalli nur ein bisschen früher gekommen, wäre Heller noch am Leben. Wie so oft hatten Sekunden zwischen Leben und Tod entschieden.


    «Was können Sie mir zum Tathergang sagen?», fragte Gordan.


    «Ich vermute, der Täter befand sich hinter dem Opfer und zog dessen Kopf mit der Hand zurück, während er mit der anderen die Klinge führte.»


    «Also ist er grösser als Mark Heller?», vergewisserte sich Cavalli.


    «Wenn das Opfer aufrecht dastand, ja. Kniete der Mann hingegen, könnte der Täter kleiner sein. Das Spurenbild stützt bisher aber die erste These.»


    «Wir dürfen die Freundin trotzdem nicht ausschliessen», warnte Gordan.


    Cavalli hatte ihm erzählt, was er über Heller wusste. Obwohl sich Gordan weder über die Anwesenheit eines Schweizer Polizisten noch über die Aussicht freute, mit dem FBI zusammenarbeiten zu müssen, nahm er Cavalli ernst.


    «Frauen können ungeahnte Kräfte entwickeln, wenn sie verzweifelt sind», sagte Gordan.


    Cavalli widersprach nicht. Er wusste jedoch, dass Sandra Weiss ihren Freund nicht getötet hatte. Sogar wenn sie verzweifelt gewesen wäre, hätte sie nicht den Mut aufgebracht, eine derart kaltblütige Tat zu begehen. Der Mord war exakt und präzise ausgeführt worden, es gab keine Anzeichen von Zögern oder gar Angst. Der Täter hatte genau gewusst, was er tat. Er hatte diese Tatwaffe aus einem bestimmten Grund gewählt. Er hätte Heller auch mit der Waffe erschiessen können, die er auf sich trug. Warum schnitt er ihm die Kehle durch? Weil die Tat persönlich motiviert war? Weil ein Messer keine Geräusche verursachte? Vielleicht hatte er gewusst, dass sich Sandra Weiss im Hangar versteckte. Ein Schuss hätte sie gewarnt.


    All dies erwähnte Cavalli gegenüber Gordan nicht. Der Detective musste seine eigenen Schlüsse ziehen, nur dann würde er Cavalli unterstützen. Cavalli nickte unverbindlich und wandte seine Aufmerksamkeit den Gerüchen zu. Er trat einen Schritt näher an die Leiche und versuchte, den Duft wieder zu finden, den er gerochen hatte, als er dem Täter auf der Spur gewesen war.


    Die balsamische Note war verschwunden. Die meisten Gerüche, die Cavalli jetzt wahrnahm, stammten von den Kriminaltechnikern und Polizisten, die den Tatort bearbeiteten. Jemand hatte ein Gericht mit Knoblauch verzehrt und versuchte, den Gestank mit Minzpastillen zu übertünchen. Der Rechtsmediziner benützte Paco Rabanne Duschgel, was Cavalli erstaunte. Das Produkt war teuer, und der Rechtmediziner sah nicht aus, als lege er Wert auf Markennamen. Plötzlich wurde Cavalli das zarte Aroma von Rosen und feuchter Erde zugetragen. Ein Frühlingsversprechen. Mit geschlossenen Augen ging er auf den Duft zu. Bilder stiegen vor ihm auf. Er sah Tautropfen auf den Trieben einer Eiche, eine Schnecke, die sich ihren Weg durchs Gras bahnte, Schaumblüten unter einer Tanne. Die Sonne ging hinter dem Wald auf, warme Strahlen berührten seine nackten Füsse. Er sass auf der hölzernen Treppe, die zur Veranda vor dem Haus seiner Grossmutter führte, bewegte die Zehen und wartete, bis ihm der Geruch von Hirsebrei verriet, dass das Frühstück bereit war.


    «Was tun Sie da?», holte ihn Regina Flints Stimme in die Gegenwart zurück.


    Cavalli riss die Augen auf. Er kauerte neben ihr, die Nase nur wenige Zentimeter von ihrem Haar entfernt. Verlegen drehte er sich zur Leiche hin.


    «Ich schaue mir die Wunde genauer an», sagte er. «Wissen Sie schon, wie die Tatwaffe aussehen könnte?», frage er den Rechtsmediziner.


    «Nur, dass das Messer keinen Handschutz hat und die Klinge nicht gerillt ist.»


    «Ein gewöhnliches Küchenmesser?»


    «Oder ein Taschenmesser, Jagdmesser, Springmesser, vielleicht sogar eine Rasierklinge oder ein Teppichmesser. Wie gesagt, ich kann die Winkel und Ränder der Wunde erst untersuchen, wenn sie sauber sind. Auch Tiefe und Länge muss ich noch genau ausmessen.»


    «Es war ein Messer mit einer langen Klinge», sagte Cavalli. «Ich sah sie aufblitzen, als sie auf mich zukam.»


    Der Rechtsmediziner hielt inne. «Der Täter hat Ihnen mit der gleichen Waffe eine Wunde zugefügt?»


    «Ja, ausser er hatte zwei Messer auf sich, was ich bezweifle.» Cavalli beschrieb den Angriff.


    «Wurde die Wunde genäht?»


    «Nein, nur desinfiziert und verbunden.»


    «Darf ich sie mir ansehen, wenn ich hier fertig bin? Sie gibt mir vielleicht zusätzliche Informationen.»


    «Klar. Ein Polizeifotograf hat bereits Aufnahmen gemacht. Die Kleider, die ich trug, sind bei der Spurensicherung.»


    «Sehr gut. Es werden mit Sicherheit Mikrospuren zu finden sein.»


    Wie um dies zu bestätigen, zog ein Kriminaltechniker mit einer Pinzette ein Haar aus der Blutlache, die sich unter der Leiche gebildet hatte. Wortlos liess er es in einen durchsichtigen Beutel fallen und beschriftete das Fundstück.


    Cavalli stand auf. Trotz des Geruchs nach Urin und Blut hatte sich Regina Flints Duft in ihm festgesetzt. Er verspürte den Drang, die Nase in ihrem Haar zu vergraben und in das Aroma einzutauchen. Er trat zurück und betrachtete die Umgebung.


    Im Licht der aufgestellten Scheinwerfer erkannte er, dass der Hangar viel grösser war, als er vermutet hatte. Soweit er sehen konnte, war jeder verfügbare Platz mit Fliegern aus unterschiedlichen Epochen belegt. Das Militär-Transportflugzeug, an dem er vorbeigekommen war, wachte über den Tatort wie eine prähistorische Kreatur. Cavalli stellte sich vor, wie die Truppen im geblähten Rumpf auf ihren Einsatz warteten, der für viele tödlich enden würde.


    Im Krieg kennen wir unsere Gegner wenigstens, dachte Cavalli. Hatte Mark Heller geahnt, dass er in eine Falle getappt war? Warum war er ermordet worden? Weil jemand verhindern wollte, dass die Informationen, die er gestohlen hatte, veröffentlicht wurden? Wer würde so weit gehen? Wohl kaum ein US-Bürger, der eine Anklage befürchtete. Wirtschaftskriminelle machten sich in der Regel nicht gerne die Hände schmutzig. Eine kriminelle Organisation, die in der Schweiz Geld wusch?


    «Ziemlich beeindruckend», sagte Regina Flint, den Kopf in den Nacken gelegt. «Ist das ein Bomber?»


    «Ein Transportflugzeug. Als Modell diente bei der Entwicklung aber tatsächlich ein Langstreckenbomber – der B-29. Er war der grösste und leistungsfähigste Bomber im Zweiten Weltkrieg.»


    «Sind Sie ein Flugzeugnarr?»


    «Nein, aber Mark Heller hat sich für Flieger interessiert.»


    «Und Sie wissen alles über ihn», stellte sie fest.


    «Ja.» Cavalli musterte sie, um zu sehen, ob die Feststellung ironisch gemeint war.


    Regina Flint nickte. «Das habe ich mir gedacht. Was ist das hier eigentlich? Wozu all die Flugzeuge?» Sie machte mit dem Arm eine ausladende Geste.


    «Ein Projekt, das Freiwillige ins Leben gerufen haben. Sie kommen her, um historische Flieger zu restaurieren. Einige sind pensionierte Flugzeugmechaniker, andere Amateure, die mehr über Flugzeuge lernen möchten und deshalb beim Restaurieren helfen. Das Projekt gehört zum Volontärprogramm des National Park Service. An gewissen Tagen ist die Sammlung der Öffentlichkeit zugänglich.»


    «Und was hat Mark Heller damit zu tun?»


    «Nichts. Ich vermute, die Übergabe der Daten hätte hier stattfinden sollen.»


    «Sie vermuten es nur? Wollen Sie damit sagen, Sie sind sich nicht sicher?»


    «Ich wusste, dass sich Heller in der Nähe aufhielt.»


    «Woher?»


    Cavalli verstummte. Er hatte nicht vor, Regina Flint zu erklären, dass ihn sein Bauchgefühl hergeführt hatte. Auch nicht, dass er aus einer Sitzung mit dem stellvertretenden Direktor des FBI in New York, der Generalstaatsanwältin in Manhattan und zwei Agenten der Abteilung für Wirtschaftsdelikte gestürmt war, weil sie einen anderen Schluss aus den eingegangen Hinweisen gezogen hatten als er. Sie alle glaubten, Heller verstecke sich in Manhattan, da er ein Münztelefon in der Lower Eastside benützt hatte. Ebenso wenig erwähnte er, dass der Hangar seine letzte Hoffnung gewesen war, nachdem er alle Zeltplätze auf Floyd Bennett Field abgeklappert und keine Spur von Heller oder Weiss entdeckt hatte.


    «Warum interessieren Sie sich für den Fall?», fragte er stattdessen.


    «Irgendwann möchte ich mich bei der Staatsanwaltschaft für Gewaltdelikte um eine Stelle bewerben», gestand sie. «Das hier ist für mich eine grossartige Gelegenheit, einen Einblick in die Arbeit des NYPD zu erhalten. Vielleicht macht es sich gut in meinem Bewerbungsdossier, wenn ich behaupten kann, eine Mordermittlung in den USA mitverfolgt zu haben. Die Stellen sind begehrt, man muss sich schon etwas einfallen lassen, um in die engere Auswahl zu kommen.» Sie gähnte.


    Cavalli grinste. «Sie wirken nicht sonderlich aufgeregt.»


    Regina Flint errötete. «Die Zeitverschiebung macht mir zu schaffen.»


    Fasziniert beobachtete Cavalli, wie die Sommersprossen unter der Röte verschwanden. Er ertappte sich dabei, wie er Regina Flint in den Ausschnitt linste. Ob ihre Haut so zart war wie ihr Duft? Als sich sein Herzschlag beschleunigte, drehte er sich abrupt um. Es war eindeutig der falsche Zeitpunkt, sich ablenken zu lassen.


    Der Rechtsmediziner war aufgestanden und zog die Handschuhe aus. «Für mich gibt es hier nichts mehr zu tun.» Er blickte zu Gordan. «Sehen wir uns morgen bei der Autopsie?»


    «Darauf können Sie sich verlassen. Die Sache gefällt mir ganz und gar nicht. Es würde mich nicht wundern, wenn wir einige böse Überraschungen erlebten. Falls das FBI uns nicht vorher vom Fall abzieht.»


    «Das würde mich genauso wenig erstaunen», erwiderte der Rechtsmediziner.


    Gordan richtete seine Aufmerksamkeit auf die Hülse, die ein Kriminaltechniker unter einem Triebwerk gefunden hatte.


    Der Rechtsmediziner packte seine Instrumente zusammen, dann deutete er auf eine Werkbank einige Meter vom Tatort entfernt und bat Cavalli, sich zu setzen. «Ich möchte mir gerne die Wunde anschauen.»


    Cavalli nahm Platz, zog das geliehene Sweatshirt aus und entfernte den Verband, den Regina Flint angelegt hatte. Der Rechtsmediziner beugte sich über die Wunde und tastete sie ab.


    «Scharfe Wundränder, kein Schürfsaum, glattwandig. Ich würde sagen, wir haben es zumindest mit einer ähnlichen, wenn nicht mit der gleichen Waffe zu tun. Die Form unterscheidet sich zwar vom Schnitt am Hals des Opfers, aber das liegt vermutlich nur am Richtungsverlauf der Spaltbarkeitslinie der Haut. Stört es Sie, wenn ich die Umrisse kopiere, um sie später als Referenz zu benützen?» Als Cavalli verneinte, zog er eine durchsichtige Folie aus seinem Koffer und legte sie über die Wunde. Dann fuhr er mit einem Filzstift den Umrissen nach. «Die Verletzung muss genäht werden», sagte er, als die Wunde wieder zu bluten begann.


    «Tun Sie, was Sie für nötig halten», antwortete Cavalli.


    «Ich bin Rechtsmediziner, nicht Notfallarzt.»


    «Leichen müssen auch genäht werden», sagte Cavalli gleichgültig. «Die Nahttechniken sind bestimmt dieselben.»


    «Nicht ganz, da die Wunden an Leichen nicht verheilen müssen. Aber wenn Sie eine Narbe nicht stört, bitte.» Er öffnete seine Tasche.


    «Sie sind echt strange», rief Gordan über die Schulter.


    Es dauerte einen Moment, bis Cavalli begriff, dass er ihn meinte.


    Der Rechtsmediziner zuckte die Schultern. «Sind wir das nicht alle?» Er nahm Nadel, Faden, Pinzette und Fibrinkleber hervor und zog sich ein frisches Paar Handschuhe über. «Aus verständlichen Gründen habe ich kein Anästhetikum dabei. Versuchen Sie trotzdem stillzuhalten. Ich habe auch keinen Nadelhalter.»


    Regina Flint gesellte sich zu ihnen, einen verträumten Ausdruck auf dem Gesicht. Cavalli wusste nicht, ob sie in Gedanken versunken oder einfach nur müde war. Er beobachtete, wie sie eine Fussel von ihrem Blazer zupfte. Plötzlich drehte sie den Kopf und sah ihn an.


    «Woher wussten Sie, dass Mark Heller hier sein würde?», fragte sie erneut.


    «Das ist nicht wichtig», antwortete Cavalli.


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust. «Warum weichen Sie aus?»


    Cavalli richtete den Blick auf die Nadel, die seine Haut durchstach. Er mochte es nicht, verhört zu werden. Ausserdem schuldete er Regina Flint keine Erklärung. Normalerweise bewunderte er Beharrlichkeit, richtete sie sich jedoch gegen ihn selbst, fühlte er sich in die Enge getrieben. Sein Schweigen hielt Regina Flint nicht davon ab, weiterzubohren.


    «Was verheimlichen Sie?»


    «Das geht Sie nichts an!»


    «Halten Sie still!», warnte der Rechtsmediziner. «Ich bin gleich fertig.»


    «Sieht aus, als hätte ich einen wunden Punkt getroffen», stellte Regina Flint fest.


    Cavalli richtete seine Aufmerksamkeit auf den Rechtsmediziner.


    «Nun verstehe ich, warum der Konsul glaubt, Sie verfügten über Insider-Informationen», fuhr Regina Flint unbeirrt fort.


    Cavalli drehte sich langsam um. «Was sagen Sie da?»


    Jetzt wandte sie sich von ihm ab und gab vor, die Umgebung zu studieren. Als der Rechtsmediziner den letzten Faden knotete, hörte Cavalli ein Fahrzeug, das sich dem Hangar näherte. Der Rechtsmediziner griff nach einem Verband. Eine Autotür wurde zugeschlagen. Schritte ertönten. Eine bekannte Stimme löste in Cavalli Alarm aus. Er sprang von der Werkbank, griff nach dem Verband und dem Sweatshirt und packte Regina Flint am Arm.


    «Danke, den Rest erledige ich alleine», sagte er zum verdutzten Rechtsmediziner und zog Regina Flint weg. Sobald sie ausser Reichweite der Flutlichter waren, rannte er los.


    «Was zum Teufel …», Regina Flint stolperte, als ihr Fuss gegen etwas Hartes stiess.


    Cavalli riss sie am Arm hoch, damit sie nicht hinfiel. Auf ihre Proteste ging er nicht ein. Allmählich gewöhnten sich seine Augen an das schwache Licht, und er legte einen Zacken zu. Er erkannte die Plane, an der er vorbeigekommen war, und schlug den Weg zum Hinterausgang ein. Kurz durchzuckte ihn der Gedanke, die Tür könnte verschlossen sein, doch er verdrängte die Vorstellung gleich wieder. Mit Problemen befasste er sich erst, wenn sie sich stellten.


    Regina Flint rang nach Atem. Cavallis Finger umschlossen ihren Arm fester. Vor ihnen tauchte der Ausgang auf. Cavalli drehte den Knauf und warf sich gegen die Tür. Sie gab nach.


    Eine Windböe fegte vom Meer her ans Festland und peitschte ihnen den Regen ins Gesicht. Cavalli kniff die Augen zusammen und trat ins Freie. Er versuchte, sich zu orientieren. Vor ihm schlug das Wasser der Jamaica Bay gegen die Uferbefestigung. Neben dem Hangar lag die asphaltierte Fläche, auf der sich die Stellplätze für die Wohnwagen befanden, dahinter erstreckte sich ein Grassumpf, Teil des Naturschutzgebiets. Auf der anderen Seite des Hangars erkannte er den Eingang zu einer Bogenschiessanlage.


    Seine Gedanken rasten. Auf Floyd Bennett Field wimmelte es von Polizisten. Wo würden sie nach ihm suchen? Vermutlich dort, wo es trocken war. Wollte er unentdeckt bleiben, durfte er nicht in einem der alten Hangars Schutz suchen. Er schaute rasch auf Regina Flints eleganten Hosenanzug. Darauf konnte er jetzt keine Rücksicht nehmen. Entschlossen schlug er den Weg zum Naturschutzgebiet ein. Der Regen übertönte ihre Proteste.


    Er lief dem Ufer entlang, möglichst weit weg von den parkierten Wohnwagen. Der Regen prickelte auf seinem nackten Oberkörper. Er dachte an seine Streifzüge durch die Smoky Mountains als Kind. Manchmal hatte er den ganzen Tag im Wald verbracht, einem verführerischen Duft oder Tierspuren folgend. Oft hatte er Pilze oder Beeren gesucht und sie seiner Grossmutter gebracht, damit sie sie dem Hirsebrei beigab. Im Frühling sammelte er Ramp-Lauch, der in den feuchten Wäldern besonders gut gedieh. Solange er vor Sonnenuntergang zurück war, machte sich seine Grossmutter nie Sorgen. Sie vertraute seinem Instinkt und wusste, dass er erfinderisch war, wenn es die Situation erforderte.


    Der Geruch des Grassumpfs wurde stärker. Cavalli steuerte auf einen schmalen Pfad zu. Als er ins hohe Gras eintauchte, sah er aus dem Augenwinkel eine Bewegung. Ein Sperling breitete die Flügel aus und flog mit einem dünnen «Siep» davon. Cavalli sah ihm einen Moment lang nach. Der Untergrund war weich unter seinen Füssen, Wasser drang in seine Schuhe. Regina Flint versuchte, sich loszureissen, doch Cavalli liess ihren Arm nicht los. Er setzte sich wieder in Bewegung und marschierte weiter, bis er eine Vertiefung erreichte. Zögernd blickte er sich um. Bevor er sich entscheiden konnte, welchen Weg er einschlagen wollte, riss sich Regina Flint los.


    Sie holte aus und verpasste ihm eine Ohrfeige.
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    Regina war sprachlos. Innerlich kochend, starrte sie Bruno Cavalli an. Der durchnässte Hosenanzug klebte ihr am Körper wie eine zweite Haut, das Wasser tropfte ihr aus den Haaren in den Kragen und rann ihr den Rücken hinunter. Wo sich Blasen gebildet hatten, brannten ihre Fersen.


    «Sind Sie nicht ganz bei Trost?», rief sie. «Was fällt Ihnen ein!»


    Bruno Cavalli betrachtete sie wie ein Wissenschaftler, der eine Probe unter dem Mikroskop untersucht. Seine Gelassenheit verstärkte ihre Wut, und sie fluchte. Sie war überrascht über die Worte, die ihr über die Lippen kamen – noch mehr aber, dass sie ihren Gefühlen freien Lauf liess. Unter normalen Umständen drückte sie sich gewählter aus, doch dies waren keine normalen Umstände. Ein halbnackter Neandertaler schleppte sie durch den Regen, seine Vorstellung von Kommunikation war es, Befehle zu erteilen und Fragen mit eisigem Schweigen zu beantworten. Dass ihr Magen Purzelbäume schlug, wenn sie Bruno Cavalli ansah, trug nicht zur Verbesserung ihrer Laune bei.


    «Sagen Sie etwas! Oder haben Sie vor, die ganze Nacht da zu stehen wie ein …» Sie verstummte, als er langsam näher kam. Er blieb erst stehen, als sich ihre Gesichter beinahe berührten. Regina konnte den Blick nicht von seinen hohen Wangenknochen abwenden.


    «Erzählen Sie mir, was der Konsul über mich gesagt hat.»


    «Was meinen Sie?»


    «Dass ich Insider-Informationen haben soll!»


    «Geht es darum?» Regina seufzte. «Warum haben Sie das nicht vorhin gesagt? Warum mussten Sie mich hierherschleppen?»


    Bruno Cavallis Augen blitzten. «Ich will wissen, was er über mich erzählt hat!»


    Regina wich zurück. Auf einmal überkam sie ein ungutes Gefühl. Hatte Bruno Cavalli seine Finger doch im Spiel? Plötzlich wurde ihr bewusst, dass niemand sie hören würde, wenn sie schrie.


    «Nichts Konkretes», antwortete sie, seinem Blick ausweichend.


    Er atmete tief durch. «Ich muss es wissen», sagte er ein wenig freundlicher.


    «Es war nicht ernst gemeint.»


    «Lassen Sie mich das beurteilen.»


    Widerwillig wiederholte Regina die Anschuldigungen. Bruno Cavalli hörte schweigend zu. Als sie zum Schluss kam, verstrichen mehrere Sekunden, bevor er fragte, ob sie die Meinung des Konsuls teile. Nun war es Regina, die schwieg.


    «Folgen Sie mir», sagte Bruno Cavalli. «Bitte.»


    Als sie sich nicht rührte, erklärte er, in der Nähe befinde sich ein Unterstand, um Vögel zu beobachten. Dort würde niemand sie vermuten. Seine Worte trugen nicht dazu bei, Regina zu beruhigen. Sie blickte über die Schulter. Der Hangar war rund 500 Meter entfernt. Bruno Cavalli würde sie einholen, noch bevor sie einen Zehntel der Strecke zurückgelegt hätte. Sie drehte sich um und folgte ihm durchs Gras. Sie kamen zu einem hölzernen Verschlag mit kleinen Öffnungen in den Seitenwänden. Vorsichtig trat Regina ein. Als sie sah, dass es im Innern weitgehend trocken war, liess sie sich auf den Boden fallen. Ihr Hosenanzug war ohnehin nicht mehr zu retten. Jetzt, da ihr Adrenalinspiegel zu sinken begann, fröstelte sie. Sie zog die Beine an und schlang die Arme um die Knie. Bruno Cavalli schüttelte das Sweatshirt aus, das er unter den Arm geklemmt hatte, und legte es ihr über die Schultern. Dann setzte er sich ihr gegenüber.


    «Mark Heller und Sandra Weiss haben neun beziehungsweise sechs Jahre lang bei der Schweizerischen Kreditgesellschaft gearbeitet», erzählte er. «Heller als Software-Ingenieur im Team Wertschriftenapplikation, Weiss im Rechnungswesen – sie erstellte Jahresabschlüsse, Abweichungsanalysen und aufsichtsrechtliche Meldungen und wirkte bei internen Projekten mit. Beide galten als zuverlässig und gewissenhaft. Mitarbeitende bezeichneten Weiss als hilfsbereit und kontaktfreudig. Bis sie sich vor einem Jahr mit Mark Heller anfreundete. An Heller liessen sie keinen guten Faden. Er sei ein Einzelgänger, der immer das Gefühl habe, zu kurzzukommen.» Bruno Cavalli vergewisserte sich, dass er Reginas volle Aufmerksamkeit hatte, dann fuhr er fort. «Irgendwie gelang es Heller, Weiss zu überzeugen, dass sie ein besseres Leben verdiente. Gemeinsam heckten sie den Plan aus, Daten zu stehlen. Ich bin sicher, Heller nannte es nicht stehlen, sondern für Gerechtigkeit sorgen. Schliesslich handelten die Kunden gesetzeswidrig.»


    «Ich kann seine Gedanken nachvollziehen», gab Regina zu. «Vor dem Fiskus Geld zu verstecken, ist illegal. Das weiss auch die Schweizerische Kreditgesellschaft. Warum sonst hatte sie Kundengeschäfte in Aufzügen abgewickelt und Dokumente geschreddert? Irgendwo habe ich sogar gelesen, dass einer der Kunden seine Bankauszüge in einem Sportmagazin erhalten haben soll. Ich weiss nicht, ob das stimmt, auf mich wirkt das eher wie eine Szene aus einem alten Spionageroman.»


    «Es stimmt. Aber glauben Sie mir, Hellers Motiv war nicht, Gerechtigkeit zu schaffen, er handelte aus purem Eigennutz. Er wollte Geld. Und ein neues Leben.» Bruno Cavalli hielt kurz inne, als wolle er ihr Zeit geben, die Informationen zu verdauen. «Am letzten Freitag im Januar packten sie ihre Sachen, hoben ihr Erspartes ab und bestiegen ein Flugzeug nach Las Vegas. Sie verbrachten das Wochenende im ‹Mandarin Oriental›, verspielten im Kasino knapp 10 000 Dollar, besuchten eine David-Copperfield-Vorstellung im ‹MGM Grand› und liessen sich ein 300-Dollar-Menü im ‹Top of the World›-Restaurant schmecken. Riesenkrabben aus Alaska mit grünem Curry für Weiss, ein Ribeye-Steak mit Süsskartoffel-Pommes-frites für Heller. Dazu eine Flasche Zinfandel aus Kalifornien. Am Montag darauf kontaktierte Heller den Präsidenten des zuständigen Senatsausschusses und bot ihm die Daten im Tausch gegen zwei Millionen Dollar und neue Identitäten an. Der Senator informierte natürlich umgehend die Behörden. Inzwischen hatte auch die Schweizerische Kreditgesellschaft den Diebstahl bemerkt und erstattete Anzeige. Der Fall wurde mir zugeteilt.»


    Regina versuchte, eine bequemere Haltung einzunehmen. Bruno Cavalli sass entspannt vor ihr, das Gewicht auf den Fersen, den verletzten Arm auf den Oberschenkel gebettet. Er wirkte, als sei ihm wohl auf dem Boden.


    «Ein Mitglied des Ausschusses hätte Heller und Weiss auf dem Nationalfriedhof Arlington treffen sollen», fuhr er fort. «Heller bestand darauf, dass die Übergabe während der Wachablösung am Grabmal des unbekannten Soldaten stattfand. Kennen Sie Arlington? Waren Sie schon einmal dort?»


    «Nein, noch nie.»


    «Das Grabmal ist den nicht identifizierten Gefallenen aus dem Ersten und Zweiten Weltkrieg, dem Korea- und dem Vietnamkrieg gewidmet. Es wird von Soldaten des dritten US-Infanterieregiments bewacht. Während der Nebensaison findet jede Stunde eine Ablösungszeremonie statt. Es ist jeweils so still, dass man eine Stecknadel fallen hören könnte. Die Zuschauer trauen sich kaum zu atmen. Heller hätte die Anwesenden in Ruhe von einem Versteck aus beobachten und nach der Übergabe unbemerkt verschwinden können.»


    «Aber es war eine Falle?»


    «Natürlich. Die Regierung hatte nicht vor, Heller zwei Millionen Dollar zu zahlen. Auf dem Friedhof wimmelte es von Agenten. Doch Heller tauchte gar nie auf.»


    Regina zog das Sweatshirt enger um sich und steckte die Hände in die Ärmel. Spürte Bruno Cavalli die Kälte nicht? Ihr Blick glitt über die Wölbung seiner Brustmuskeln zu seinem straffen Bauch. Plötzlich erschien ihr der Anwalt, mit dem sie sich in Zürich ein paarmal getroffen hatte, bieder und langweilig.


    Sie merkte, dass Bruno Cavalli sie beobachtete, und sah verlegen weg. Doch die Neugier siegte. Sie hob den Kopf. Er lächelte amüsiert, als wisse er genau, wie er auf Frauen wirkte.


    «Wer sind Sie?», platzte sie heraus.


    Er sagte nichts.


    «Erzählen Sie mir etwas über sich. Übrigens, ich bin Regina. Ist es in Ordnung, wenn wir uns duzen?»


    Sein Lächeln wurde breiter. «Gerne.»


    «Also, Bruno …»


    Das Lächeln erlosch. «Cavalli.»


    Verwirrt verstummte Regina. Hatte sie ihn falsch verstanden?


    Cavalli räusperte sich. «Meine Freunde nennen mich Cavalli. Cava geht auch, wenn dir das lieber ist.»


    Regina wickelte eine Haarsträhne um ihren Finger. «Also, Cava», fuhr sie fort, plötzlich unsicher. «Warum sprichst du so gut englisch? Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich dich für einen Amerikaner halten.»


    «Ich bin in North Carolina aufgewachsen.»


    «Wirklich? Wie hat es dich in die Schweiz verschlagen?»


    «Das ist eine lange Geschichte», wich er aus. «Glaubst du immer noch, ich sei in den Fall verwickelt?»


    Regina empfand den plötzlichen Themenwechsel als Zurechtweisung, als wolle er sie daran erinnern, dass sie Wichtigeres zu besprechen hatten als seinen Lebenslauf. Oder war ihm die Frage zu persönlich? Vielleicht hatte sie die Vertrautheit, die sie empfand, falsch interpretiert. Die Röte kroch ihr übers Gesicht. Sie versuchte, professionell zu wirken, was nicht ganz einfach war. Ihre Zähne klapperten, und ihr Magen knurrte.


    Cavalli zog eine geöffnete Packung Trockenfleisch aus der Tasche seiner Jeans und hielt sie Regina hin. Dankbar nahm sie eine Scheibe. Obwohl sie Fleisch nicht besonders mochte, und zähes schon gar nicht, brauchte sie die Energie. In Gedanken ging sie Cavallis Ausführungen durch.


    «Sie … du hast mir meine Frage immer noch nicht beantwortet», nahm sie den Faden wieder auf. «Woher wusstest du, dass Heller im Hangar sein würde? Und warum hast du mich hierher geschleppt?»


    «Ist dir der Wagen aufgefallen, der vor dem Hangar hielt?»


    «Ich habe eine Tür gehört, die zugeschlagen wurde. Und eine Männerstimme.»


    «Diese Stimme gehört Special Agent Jim McKenzie vom FBI. Wenn das, was du sagst, stimmt, kann ich ihm nicht mehr vertrauen.»


    «Weshalb nicht?»


    Cavalli beugte sich vor. «Der Konsul kennt mich nicht! Wir haben uns noch nie gesehen. Warum unterstellt er mir, ich hätte Insider-Informationen? Es gibt nur eine Erklärung: Er wiederholt eine Anschuldigung, die er irgendwo aufgeschnappt hat.»


    Regina hörte auf zu kauen. «Und du glaubst, er habe sie von Jim McKenzie?»


    «Seit ich behauptet habe, Heller und Weiss würden per Zug nach Washington reisen, und sich dies als richtig herausstellte, verhält sich das FBI mir gegenüber anders. Die Agenten halten Informationen zurück, und sie wählen ihre Worte mit Bedacht, wenn ich im Raum bin.»


    Nach einer kurzen Pause fuhr Cavalli mit seiner Erzählung fort. «Mark Heller und Sandra Weiss verliessen Las Vegas am Montagabend. Per Autostopp fuhren sie nach Kingman, Arizona, wo sie den Zug nach Chicago nahmen. 34 Stunden später reisten sie weiter nach Washington. Dort trafen sie um 13.10 Uhr ein. Sie suchten sich eine billige Absteige und blieben den Rest des Tages im Zimmer.»


    «Woher wusstest du, dass sie den Zug nehmen würden?»


    «Sie sind Schweizer», sagte Cavalli schlicht. «Fliegen kam nicht in Frage, da die Sicherheitskontrollen zu streng sind. Und wenn ein Schweizer die Wahl hat zwischen Bus und Zug, entscheidet er sich für den Zug. McKenzie glaubte mir nicht. Er vermutete, dass ich mehr wusste, als ich zugab.» Ein grimmiger Ausdruck schlich sich auf sein Gesicht.


    «In Washington lief die Aktion dann aus dem Ruder», erklärte er. «Bisher konnte das FBI Heller und Weiss mühelos überwachen. Die beiden sind völlig unerfahren. Sie verzichten zwar darauf, ihre Mobiltelefone zu benützen, und haben auch ihr Äusseres verändert, wie Überwachungskameras zeigen, aber so fallen sie erst recht auf. Es ist offensichtlich, dass sie sich nicht wohl fühlen in ihrer Haut. Heller, der seit fünf Jahren die Haare nach hinten kämmt, um eine immer grösser werdende kahle Stelle zu verbergen, liess sich einen Bürstenschnitt verpassen und trug plötzlich T-Shirts mit buntem Aufdruck statt Hemden. Weiss färbte ihre blonden Haare braun.»


    Regina wickelte eine weitere Haarsträhne um ihren Finger.


    «Aber du weisst, wie es ist.» Cavalli zuckte die Schultern. «Man erkennt Menschen nicht am Haarschnitt oder an den Kleidern. Die Art und Weise, wie sich jemand bewegt, Gesten, Mimik und Gewohnheiten sind es, die eine Person vertraut erscheinen lassen. Hellers schleppenden Gang würde ich überall wiedererkennen. Er beugt sich beim Gehen vor und hebt kaum die Füsse, und er beobachtet dabei unentwegt die Umgebung. Weiss fährt sich über die Unterlippe, wenn sie unsicher ist. So, wie du eine Haarsträhne um deinen Finger wickelst.»


    Ertappt liess Regina den Arm sinken.


    «Das ist eine unbewusste Geste», sagte Cavalli. «Ausserdem kann sich Weiss nicht von ihrer Halskette trennen, vermutlich bringt ihr das Amulett Glück. Genauso wenig können die beiden ihr Verhalten ändern. Kaum kommen sie irgendwo an, steuern sie auf den nächstgelegenen Starbucks zu. Weiss bestellt einen Cappuccino mit Sojamilch, Heller eine Zimtschnecke und einen Americano. Während Heller auf die Bestellung wartet, geht Weiss auf die Toilette. Es lief immer nach dem gleichen Muster ab.»


    Regina nickte. Als Staatsanwältin hatte sie ähnliche Erfahrungen gemacht.


    «Bis sie nach Washington kamen.» Cavalli sah sie durchdringend an. «Da war alles plötzlich anders. Zuerst haben sie ihre Mobiltelefone entsorgt, dann verliessen sie das Hotel, ohne die Rechnung zu begleichen. Ihre Sachen nahmen sie nicht mit. Auf einer Überwachungskamera sieht man, wie sie ohne Gepäck in ein Taxi steigen. Der Fahrer hat ausgesagt, er habe sie zu einem Gebrauchtwagenhändler am Stadtrand gebracht. Dort kauften sie einen Dodge Caravan. Bei einem Outdoor-Spezialisten deckten sie sich anschliessend mit Campingzubehör ein. Dann verschwanden sie spurlos.»


    «Spurlos?», wiederholte Regina.


    «Als hätten sie sich von einem Moment auf den anderen in Luft aufgelöst», bestätigte Cavalli. «Zwei Wochen später setzte Heller einen Notruf von einem Münztelefon an der Lower Eastside ab. Der Anruf wurde aufgezeichnet. Heller nannte seinen Namen und behauptete, jemand sei hinter ihm her. Er klang verzweifelt. Mitten im Satz legte er auf. Seither hatte niemand etwas von ihm gehört.»


    «Hat er gesagt, wer hinter ihm her war?»


    «Nein. Aber ich bin mir sicher, er ist in etwas hineingeraten, das eine Nummer zu gross ist für ihn. Ich vermute, er hat ein besseres Angebot erhalten und zugegriffen.»


    «Glaubst du wirklich, er wäre das Risiko eingegangen? So, wie du ihn beschreibst, ist er ein Kontrollfreak. Hätte er seine Pläne kurzfristig über den Haufen geworfen, nur um mehr Geld zu erhalten? Zwei Millionen sind doch mehr als genug.»


    «Heller hat einen Minderwertigkeitskomplex», erklärte Cavalli. «Weil er fürchtet, zu kurzzukommen, verliert er immer wieder das Mass. Natürlich sind zwei Millionen Dollar mehr als genug. Trotzdem kann er ein besseres Angebot nicht ausschlagen, denn er ist überzeugt, dass er mehr verdient hat. Das ist seine grösste Schwäche.»


    «Vielleicht hat er auch nur realisiert, dass Arlington eine Falle war», meinte Regina.


    Cavalli schüttelte den Kopf. «Dazu ist er nicht gewieft genug. Wenn er es wusste, dann höchstens, weil es ihm jemand verraten hat. Möglicherweise dieselbe Person, die ihm ein besseres Angebot machte.»


    «Ich verstehe, was du meinst», sagte Regina. «Du glaubst also, Heller habe dem neuen Deal zugestimmt und sei anschliessend untergetaucht. Was ist übrigens mit Weiss? Wäre sie mit der Änderung des Plans einverstanden gewesen?»


    «Weiss macht, was immer auch Heller von ihr verlangt. Sie hat Angst vor Zurückweisung. Und sie ist nicht gern alleine.»


    «Dann müssten wir also nur herausfinden, wer Heller eine höhere Summe angeboten hat. Hast du eine Vermutung?»


    «Es könnte ein Kontoinhaber sein, der verhindern will, wegen Steuerdelikten angeklagt zu werden. Oder ein Angestellter der Schweizerischen Kreditgesellschaft. Oder gar die amerikanische Regierung selbst. Vielleicht war es aber auch nur ein gewöhnlicher Verbrecher, der die Gunst der Stunde nutzen wollte. Die Daten sind wertvoll.»


    Der Regen hatte inzwischen nachgelassen. Aus der Ferne vernahm Regina das Bellen von Hunden. Alles kam ihr unwirklich vor, als befände sie sich ausserhalb ihres Körpers und beobachte sich selbst. Vor weniger als 24 Stunden war sie in ihrer Wohnung in Zürich gewesen und hatte überlegt, was sie einpacken sollte. Sie hatte sich Gedanken darüber gemacht, ob es auffiele, wenn sie nur zwei Blazer mitnähme. Vielleicht galt es in den USA als unangemessen, zweimal hintereinander dasselbe anzuziehen. Am Flughafen hatte sie ihre Mutter angerufen, um ihr zu versichern, dass sie rechtzeitig zu ihrem Geburtstag zurück wäre. Sie hatte versucht, fröhlich zu klingen, es war ihr aber schwer gefallen, denn allein der Gedanke an das festliche Essen bedrückte Regina. Egal, wie sehr sie sich bemühte, ihre Mutter hatte immer etwas an ihr auszusetzen und zögerte nicht, sie zu kritisieren, am liebsten in aller Öffentlichkeit. Was würde sie sagen, wenn sie mich jetzt sähe, fragte sich Regina. Wider Erwarten lächelte sie.


    Cavalli sah sie irritiert an. Ein Martinshorn heulte, und das Bellen der Hunde wurde lauter. Ein Lichtstrahl drang durch die Öffnungen der Wand.


    «Wir müssen von hier verschwinden», sagte Cavalli und sprang auf.


    Regina erhob sich schwerfällig. Die Blasen an ihren Füssen brannten, kurz erwog sie, die Schuhe auszuziehen, doch in Strümpfen durch ein Naturschutzgebiet zu laufen, erschien ihr nicht besonders vernünftig. «Du hast mir immer noch nicht gesagt, warum du zum Hangar gefahren bist. Woher wusstest du, dass sich Heller und Weiss dort versteckten?»


    «Los, gehen wir », drängte Cavalli. «Darüber können wir ein anderes Mal reden.»


    Regina verschränkte die Arme vor der Brust. «Ich werde keinen Schritt tun, bevor du mir nicht die ganze Wahrheit gesagt hast.»


    «Ich habe dir alles erzählt.»


    Regina wartete.


    «McKenzie wird jeden Moment hier auftauchen!»


    «Dann rate ich dir, schnell zu reden», beharrte Regina.


    Entnervt presste Cavalli die Handfläche gegen die Stirn. «Mein Instinkt hat mich hierhergeführt.» Er setzte sich in Bewegung.


    Regina blieb stehen. «Dein Instinkt?»


    «Bauchgefühl, siebter Sinn, nenne es, wie du willst.»


    «Ich glaube dir nicht.»


    «Regina! Wenn mich McKenzie erwischt, wird er mich in irgendein Loch stecken und so lange dort lassen, bis der Fall gelöst ist. Und wenn das FBI den Fall nicht lösen kann, wird man mir die Schuld dafür in die Schuhe schieben und mich im Knast verrotten lassen!»


    «Warum sagst du ihm nicht die Wahrheit?»


    «Dass ich meinem Instinkt gefolgt bin?», fragte er sarkastisch. «Das käme bestimmt gut an. Denkst du tatsächlich, er nimmt mir das ab? Wenn nicht einmal du mir glaubst?» Er wandte sich ab und verliess den Unterstand.


    «Warte!», rief sie ihm nach. «Was hast du vor? Du kannst dich nicht ewig verstecken!»


    «Ich habe vor, Sandra Weiss zu finden», rief er über die Schulter.


    Regina humpelte ihm nach. Es hatte aufgehört zu regnen, doch eine kalte Brise war aufgekommen. Da Cavalli das Sweatshirt offenbar nicht brauchte, schlüpfte Regina aus ihrem Blazer und zog den Pullover an. Der Himmel über dem Grassumpf war schwarz, Cavalli nur noch schemenhaft zu erkennen. Trotz seiner Verletzung glitt er scheinbar mühelos durch das hohe Gras. Ab und zu neigte er den Kopf zur Seite, als horche er. Lichter säumten die Küste am gegenüberliegenden Ufer der Jamaica Bay, sie erinnerten Regina an das warme Hotelzimmer, das sie in der Stadt erwartete. Doch das Hotel war für sie im Moment so unerreichbar wie der Mond hinter den schweren Wolken.


    Scheinwerfer durchbrachen die Dunkelheit. Cavalli liess sich ins Gras fallen. Auch Regina duckte sich. Sie fragte sich, warum eigentlich. Sie hatte nichts zu verbergen. Sie könnte einfach zum Hangar zurückspazieren, einen der Polizisten bitten, ihr ein Taxi zu rufen, und nach Manhattan zurückfahren. Was hielt sie davon ab?


    Die Antwort lag auf der Hand. Sie glaubte Cavalli. Seine Darstellung war stimmig. Doch wenn er sie beweisen wollte, würde er Unterstützung brauchen, und sie war die Einzige, die sie ihm bieten konnte. Bereits als Kind hatte Regina einen ausgeprägten Gerechtigkeitssinn gehabt. Sie litt, wenn jemand unfair behandelt wurde, und ärgerte sich, wenn ein Missetäter ungeschoren davonkam. Sie hatte die Laufbahn als Staatsanwältin eingeschlagen, weil sie gedacht hatte, sie würde für Gerechtigkeit sorgen können. Damals ahnte sie noch nicht, dass ihre Arbeit darin bestehen würde, das Gesetz anzuwenden und nicht, Gerechtigkeit herzustellen. Ihre Enttäuschung war gross gewesen, als sie mit der Realität konfrontiert wurde. Trotzdem hielt sie an ihren Prinzipien fest, auch wenn sie damit nicht nur auf Verständnis stiess. Cavalli mochte eigensinnig sein, und offenbar war er kein besonders guter Teamplayer, doch er versuchte, den Dingen auf den Grund zu gehen. Darin war er Regina nicht unähnlich.


    «Wohin gehen wir?», fragte sie, als sie ihn eingeholt hatte.


    Cavalli zeigte auf eine erleuchtete Stelle rund 200 Meter entfernt. «Dort befinden sich die Zeltplätze. Dass Flutlichter aufgestellt wurden, bedeutet, die Spurensicherung hat etwas gefunden. Ich will wissen, was. Ich habe die drei Zeltplätze am Nachmittag durchsucht, aber nichts Wissenswertes entdeckt.»


    Bevor Regina fragen konnte, wie er an die Informationen gelangen wolle, duckte er sich, spurtete über die Landebahn und verschwand im Gebüsch auf der gegenüberliegenden Seite. Regina folgte ihm etwas weniger elegant. Obwohl sich ihre Augen inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah sie Cavalli nicht, bis er leise nach ihr rief. Seine Fähigkeit, mit der Umgebung zu verschmelzen, verblüffte Regina.


    Er bat sie zu warten und verschwand in einer Gruppe Pappeln. Trotz der Aufregung fielen Regina beinahe die Augen zu. Um sich wachzuhalten, rief sie sich Cavallis Beschreibung von Mark Heller und Sandra Weiss in Erinnerung und versuchte, sich ein Bild von ihnen zu machen. Hatten sie sich hier draussen sicher gefühlt? Gab ihnen die Weite das Gefühl, jederzeit fliehen zu können? Wie war es ihnen gelungen, sich so lange vor dem FBI zu verstecken? Immerhin befanden sie sich in einem fremden Land, und vermutlich litten sie unter Todesangst. Regina fragte sich, was sie in ihrer Lage tun würde. Mich stellen, dachte sie trocken. Sie hatte weder den Mut, um unterzutauchen, noch die Nerven, um auszuharren. Das Verrückteste, was sie je getan hatte, war, als Jugendliche nach einer Party per Autostopp nach Hause zu fahren, weil sie den letzten Bus verpasst hatte – und sie war beinahe in Panik verfallen, als der Fahrer eine Abzweigung verpasste und in eine verlassene Seitenstrasse eingebogen war.


    Etwas streifte ihren Arm. Regina zuckte zusammen, ihr Herz hämmerte schmerzhaft gegen ihren Brustkasten.


    «Folg mir», flüsterte Cavalli.


    «Verdammt!», zischte Regina. «Musst du dich so anschleichen?»


    Leichtfüssig ging er durch das Gras, bis er den Pfad erreichte, der zum ersten Zeltplatz führte. Daneben befanden sich drei Abfallcontainer, abgetrennt durch einen hölzernen Zaun. Cavalli deutete auf eine matschige Stelle hinter einem der Container.


    «Schau», sagte er.


    Regina sah nichts Aussergewöhnliches.


    «Siehst du den Abdruck?»


    Erst als er mit dem Finger auf die Erde zeigte, sah Regina die hufeisenförmige Vertiefung.


    «Er stammt vom Absatz eines Schuhs.»


    «Bist du dir sicher?»


    «Ich vermute, jemand war hier und beobachtete die Camper. Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, wo genau die Person stand, dann wissen wir, für welchen Campingplatz sie sich interessiert hat.»


    Regina runzelte die Stirn. «Du hast gerade gesagt, sie stand hier.»


    Cavalli schüttelte den Kopf. «Sie ist nur hier vorbeigekommen, nicht stehengeblieben. Schau, das Gewicht liegt auf der Ferse. Und der zweite Abdruck ist einen halben Meter entfernt.» Er deutete auf die Stelle.


    «Vielleicht ist der Abdruck alt.»


    «Nein, er wurde während des Regens hinterlassen. Der Boden ist hier nicht ganz flach, deshalb hat sich kein Wasser in der Vertiefung angesammelt. Wir können von Glück reden, dass der Abdruck nicht ganz weggespült wurde.» Er bedeutete ihr, hinter ihm zu gehen.


    Während sie Cavalli folgte, studierte Regina seine Schuhabdrücke. Sie wusste, dass Schuhspuren weit mehr verrieten als die Richtung, die jemand eingeschlagen hatte. Ein Forensiker konnte anhand der Anordnung und der Tiefe der Abdrücke auch erkennen, wie schnell der Betreffende gegangen war oder ob er etwas getragen hatte. Stammten die Abdrücke von mehreren Personen, gaben sie sogar Auskunft darüber, was geschehen war. Doch Regina sah nur, dass jemand sich irgendwann hier aufgehalten hatte.


    Plötzlich hielt Cavalli inne und ging in die Hocke, die Nasenflügel gebläht. Regina traute sich nicht zu fragen, was er tat. Er war wie weggetreten. Auf einmal drehte er sich um.


    «Geh ein paar Schritte zurück!», sagte er schroff.


    Überrascht tat sie, was er verlangte. Er nahm wieder die gleiche Haltung ein und schloss die Augen. Nach einer gefühlten Ewigkeit stand er auf und ging weiter, ohne ihr eine Erklärung für sein Verhalten zu liefern.


    Sie näherten sich den Flutlichtern. Regina wurde nervös. Die Vorstellung, dabei erwischt zu werden, wie sie durchs Gebüsch schlich, gefiel ihr ganz und gar nicht. Bereits erwog sie umzukehren, als Cavalli erneut anhielt. Diesmal wartete sie, bis er ihr ein Zeichen gab vorzutreten.


    «Das ist die Stelle», sagte er. «Siehst du die Abriebspuren? Hier stand er.»


    «Er?»


    «Vermutlich, ja. Oder eine sehr schwere Frau.»


    Nur wenige Meter entfernt, hinter einem Fenchelholzbaum, verrichteten die Kriminaltechniker ihre Arbeit. Cavalli erklärte, dass der Unbekannte sich hinter dem Baum versteckt, dann einen weiten Bogen um das Zelt gemacht habe.


    «Wahrscheinlich wartete er, bis der Camper gegangen war, um anschliessend das Zelt zu durchsuchen.» Während er sprach, zeigte Cavalli auf die entsprechenden Spuren.


    Regina betrachtete das Chaos von Flächen, Dellen und Erhebungen. «Gut, dann wissen wir also, dass jemand die Camper beobachtet hat. Wie hilft uns das weiter?»


    «Den Camper», korrigierte Cavalli. «Hier zeltete der Mittdreissiger aus Amsterdam.» Er berichtete, was er über die registrierten Camper wusste.


    «Glaubst du, es könnte Mark Heller gewesen sein? Woher hatte er einen niederländischen Pass?»


    «Wenn man sich auskennt, ist es gar nicht so schwer, sich eine neue Identität zuzulegen», erklärte Cavalli. «Am einfachsten ist es, auf einem Friedhof das Grab eines Kindes zu suchen und sich dann dessen Geburtsurkunde zu beschaffen. Damit kann man eine Sozialversicherungsnummer, einen Pass und eine Kreditkarte beantragen. Aber ich bezweifle, dass Heller das wusste. Die nötigen Kontakte, um sich über illegale Kanäle eine neue Identität zu kaufen, hatte er vermutlich auch nicht.» Cavalli sah Regina an. «Es bleibt nur eine Möglichkeit.»


    «Jemand hat ihm geholfen», sagte Regina nachdenklich. «Besser gesagt, jemand gab vor, ihm zu helfen.» In Gedanken sah sie Hellers Leiche vor sich.


    Cavalli nickte. «Wenn der Holländer und Heller tatsächlich ein und dieselbe Person waren, haben wir es nicht bloss mit einem verärgerten Steuerhinterzieher zu tun, sondern mit jemandem, der Macht und Einfluss hat. Genug jedenfalls, um an wichtige Informationen zu gelangen.»

  


  
    5


    Benedikt Krebs lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. Konzentriert lauschte er Reginas Schilderung. Sie sah ihm an, dass er ihre Halbwahrheiten durchschaute. Oft genug hatte sie beobachtet, wie sich seine Augen kaum merklich verengten, wenn ihn ein Beschuldigter anlog, oder wie er die Mundwinkel leicht hochzog, um ein spöttisches Lächeln anzudeuten.


    Sie nahm einen Schluck Kaffee. Der Latte macchiato war lauwarm, doch sie brauchte den Koffeinschub. Sie war erst in den frühen Morgenstunden ins Hotel zurückgekehrt, kaum hatte sie sich hingelegt, klingelte bereits der Wecker. Die wenigen Stunden, die sie geschlafen hatte, waren von unruhigen Träumen erfüllt gewesen. Nach einem hastigen Frühstück verbrachte sie drei Stunden an einer Sitzung der Ethik-Kommission, wo sie den Ausführungen eines übereifrigen Mitglieds zu folgen versuchte, das sich über Qualitätssicherung ausliess. Sie hatte sich bemüht, sich in die anschliessende Diskussion einzubringen, ihre Gedanken waren aber ganz woanders gewesen. Zum Glück hatte Krebs das Angebot eines gemeinsamen Mittagessens ausgeschlagen. Dadurch hatte Regina einige Stunden zur freien Verfügung, bevor sie sich um 16 Uhr für eine Führung durch die Court Law Library vor dem Gebäude der Staatsanwaltschaft einfinden musste. Als Krebs nach der Sitzung vorschlug, kurz einen Kaffee trinken zu gehen, schrillten bei Regina die Alarmglocken. Krebs ging nie «kurz» in ein Café. Entweder nahm er sich Zeit, oder er verzichtete darauf. Es erstaunte sie deshalb nicht, dass er ihr Fragen zu stellen begann, kaum hatten sie sich gesetzt.


    «Du behauptest also, es sei nichts Aussergewöhnliches vorgefallen?», wiederholte er.


    «Nicht wirklich, nein», antwortete Regina. «Bruno Cavalli hält es für sinnvoll, Sandra Weiss auf eigene Faust zu suchen. Vorläufig zumindest.»


    «Tatsächlich?» Krebs schüttelte den Kopf. «Das überrascht mich nicht. Es scheint ihm schwer zu fallen, sich an Regeln zu halten.»


    Regina nahm einen weiteren Schluck Kaffee.


    «Hör mir gut zu, Regina. Cavallis Verhalten hat einigen Wirbel ausgelöst. Die Oberstaatsanwaltschaft hat den ganzen Vormittag mit der Generalstaatsanwältin in Manhattan und dem FBI telefoniert und versucht, die Sache …»


    «Das FBI vertraut Cavalli nicht!», platzte Regina heraus. «Wie soll er seine Arbeit machen, wenn …»


    «Würdest du mich bitte zu Ende reden lassen?» Krebs schob seine Nickelbrille die Nase hoch. «Cavallis Verhalten ist nicht gerade vertrauensfördernd. Ich weiss nicht, was er dir erzählt hat, aber er lieferte den Behörden bisher keinerlei Erklärung für seinen Alleingang. Er weigert sich, mit dem FBI zusammenzuarbeiten, hält Informationen zurück, und jetzt ist er sogar ganz von der Bildfläche verschwunden.»


    «Doch nicht freiwillig! Solange ihn niemand ernst nimmt, muss er auf eigene Faust ermitteln.»


    «Hör dir nur mal zu! Man könnte meinen …»


    «Cavalli wusste, dass Heller nach Floyd Bennett Field fahren würde», fuhr Regina unbeirrt fort. «Doch weder das FBI noch die Generalstaatsanwältin haben auf ihn gehört. Im Gegenteil, sie bezichtigten ihn sogar, über Insider-Informationen zu verfügen. Das ist doch lächerlich! Es würde mich nicht erstaunen, wenn sie auch noch versuchten, ihm den Mord an Heller anzulasten.»


    Krebs starrte sie an. «Was ist gestern zwischen euch vorgefallen?»


    Regina wandte den Blick ab. Der Kronleuchter an der Decke des Bagel-Shops tauchte den Raum in warmes Licht, der Duft der warmen Brötchen verstärkte die gemütliche Atmosphäre. Eine lange Schlange hatte sich an der Kasse gebildet. Angestellte aus den umliegenden Bürogebäuden warteten auf ihre bestellten Gerichte, sie plauderten mit Kollegen oder schrieben SMS, ohne sich über die Wartezeit zu ärgern. In Zürich würden die Kunden längst drängeln oder sich beschweren, dachte Regina.


    Krebs wiederholte seine Frage.


    «Nichts ist zwischen uns geschehen», antwortete sie. «Cavalli hat mir bloss seine Version der Ereignisse erzählt.» Und mich gebeten, so viel wie möglich über den Mord an Heller in Erfahrung zu bringen, fügte sie in Gedanken hinzu.


    «Weisst du, wo er sich versteckt hält?»


    «Nein.» Das war nicht gelogen. Cavalli hatte ihr lediglich verraten, dass er sich ins North Forty Naturschutzgebiet aufmachen wolle, einen abgelegenen Teil des Parks, der an den Meeresarm Mill Basin grenzte und nur über einen Fussweg durch das Schilf erreichbar war. Regina vermutete, dass er im Freien schlief. Sie zweifelte keinen Augenblick daran, dass er auch ohne Outdoor-Ausrüstung bestens zurechtkam. Sie hatten vereinbart, sich so bald wie möglich am Return-A-Gift-Teich zu treffen, der einfacher zugänglich war als das North Forty. Cavalli hatte versprochen, ab Mittag jede zweite Stunde vorbeizuschauen, da er sein Handy ausgeschaltet hatte.


    «Falls ich überhaupt komme», hatte Regina geantwortet. Sie wollte kein Versprechen abgeben, das sie möglicherweise nicht halten konnte. Sein selbstsicheres Lächeln deutete an, dass er fest mit ihr rechnete.


    Krebs sah auf die Uhr.


    «Hat man Sandra Weiss inzwischen gefunden?», fragte Regina rasch.


    Er schüttelte den Kopf. «Es sieht aus, als habe Heller alleine auf Floyd Bennett Field campiert. Nichts weist darauf hin, dass jemand bei ihm war. Er war übrigens unter einem anderen Namen registriert.»


    «Einem holländischen?»


    Krebs sah sie überrascht an. «Ja. Woher weisst du das?»


    Regina zuckte die Schultern. «Ich habe mitbekommen, wie die Spurensicherung das Zelt eines Holländers untersucht hat.»


    «Heller scheint erfinderischer zu sein, als das FBI angenommen hat», schloss Krebs.


    «Vielleicht hat ihm jemand bei der Beschaffung seiner neuen Identität geholfen.»


    «Schon möglich.» Krebs faltete resolut seine Papierserviette zusammen und steckte sie in die leere Tasse. «Ich bin mir sicher, die Agenten haben auch das in Betracht gezogen.» Er stand auf. «Wir sehen uns um vier.»


    Regina erhob sich ebenfalls. «Was ist mit den Daten? Hat sich schon jemand mit dem Bankenausschuss in Verbindung gesetzt?»


    «Soviel ich weiss, nicht.» Krebs hob die Hand. «Halt dich da raus, Regina. Amerikaner mögen es nicht, wenn sich Ausländer in ihre Angelegenheiten einmischen. Und mach einen Bogen um Bruno Cavalli. Er bedeutet Ärger.» Als Krebs sich verabschiedete, lag ein gespannter Ausdruck auf seinem Gesicht.


    Regina schaute ihm nach, bis die Tür hinter ihm ins Schloss fiel. Am Nebentisch unterhielten sich zwei Frauen lachend in einer Sprache, die Regina seltsam vertraut vorkam. Sie brauchte einen Augenblick, um zu erkennen, dass sie holländisch sprachen. Bis jetzt hatte sich Regina nicht gefragt, warum sich Heller ausgerechnet als Holländer ausgegeben hatte. Auf einmal ergab seine Wahl einen Sinn. Vermutlich sprach er englisch mit Akzent. Als amerikanischer Bürger aufzutreten, war nicht nur heikel, es würde auch unnötig Aufmerksamkeit erregen, obschon viele Immigranten gebrochen englisch sprachen. Eine Schweizer Identität war ebenfalls riskant, da die Polizei nach einem Schweizer fahndete. Einen Holländer suchten sie nicht, und der Akzent unterschied sich nur leicht vom schweizerischen.


    Und Sandra Weiss? Regina drehte die Kaffeetasse in der Hand. Sie hatte das Gefühl, etwas Wichtiges zu übersehen. Es hatte etwas mit dem zu tun, was Cavalli ihr am Vorabend erzählt hatte. Plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Er hatte Sandra Weiss als Frau beschrieben, die selten die Führung übernahm und sich alleine unwohl fühlte. Bestimmt war sie nicht glücklich gewesen, sich von Heller trennen zu müssen. Vermutlich war ihr keine andere Wahl geblieben, wollten Heller und sie nicht auffallen. Traf Cavallis Einschätzung zu, war es nur logisch, dass sich Sandra Weiss jemandem angeschlossen hatte – oder mehreren Personen. Zum Beispiel zwei deutschen Touristinnen.


    Aufgeregt griff Regina nach ihrem Handy. Erst als sich die Combox einschaltete, erinnerte sie sich, dass Cavalli sein Telefon ausgeschaltet hatte. Enttäuschung wallte in ihr auf. Sie sah auf die Uhr. Wenn sie gleich losfuhr, würde sie es bestimmt vor 16 Uhr zurückschaffen. Sie trank ihren Kaffee aus, warf den Becher in den Abfall und eilte auf den Ausgang zu. Als sie die Tür aufstiess, setzte ihr Verstand wieder ein. Bevor sie losfuhr, musste sie sich etwas zu essen besorgen. Cavalli wäre bestimmt auch froh um ein Sandwich, ausser er ernährte sich von Würmern oder Wurzeln. Die Vorstellung entlockte ihr ein Lächeln. Sie reihte sich in die Schlange ein und bestellte einen Vollkornbagel mit getrockneten Tomaten und Streichkäse für sich und einen Zwiebelbagel mit einem halben Pfund Roastbeef für Cavalli. Vielleicht verhielt er sich nicht nur wie ein Neandertaler – vielleicht ernährte er sich auch wie einer.


    Die Fahrt mit der Subway kam ihr endlos vor. Als Regina endlich an der Flatbush Avenue ausstieg, war es fast 13 Uhr. Sie erwog, nach Manhattan zurückzukehren, entschied sich aber dagegen, da sie schon so weit gekommen war. Ausserdem, gestand sie sich widerwillig ein, löste die Vorstellung, Cavalli zu sehen, ein wohliges Kribbeln in ihr aus. Sie biss in den Bagel und steuerte auf die Treppe zu.


    Eine Welle von Geräuschen überflutete sie, als sie ans Tageslicht kam. Autos hupten, Motoren röhrten, Bremsen quietschten, und ein regelmässiges Piepen verkündete, dass eine Ampel auf Grün stand. Aus einem Supermarkt strömten Menschen jeglicher Hautfarbe, Kinder hinter sich herziehend oder Einkaufswagen vor sich stossend. Kleidergeschäfte warben mit Aktionen, Kosmetik- und Nagelstudios mit Schönheitsbehandlungen, Drogerien mit Pillen, die alles heilten, von Durchfall bis Depressionen. Unschlüssig stand Regina inmitten des Menschenstroms. Sie suchte nach der Haltestelle der Linie Q35, entdeckte sie aber nicht. Nach einigen Minuten gab sie auf und fragte einen Passanten. Er zeigte auf einen Burger King einen Block weiter. Als Regina dort ankam, fuhr gerade ein Bus heran. Erleichtert nahm sie hinter einem Hünen mit nackten, tätowierten Oberarmen Platz. Trotz des Verbots verschlang sie den Rest ihres Bagels.


    Erst als der Bus mit aufgedrehter Klimaanlage die vierspurige Avenue hinunterfuhr, wurde Regina das Ausmass dessen bewusst, was sie tat. Bis jetzt hatte sie sich mit organisatorischen Fragen beschäftigt und die leise Stimme in ihrem Innern ignoriert, die sie von ihrem Vorhaben abzuhalten versuchte. Indem sie Krebs’ Anweisungen missachtete, setzte sie ihre berufliche Zukunft aufs Spiel. Was, wenn sie Cavalli falsch eingeschätzt hatte? Vielleicht steckte er doch mit Sandra Weiss unter einer Decke. Er hatte die Bankangestellte genau unter die Lupe genommen. Hatte er sie besser kennengelernt, als er zugab? Hatte sich Weiss gar von Heller getrennt, weil Cavalli dazwischen gekommen war? Unsicher kaute Regina auf ihrer Unterlippe herum.


    Der Bus hielt gegenüber dem Aviator Sportzentrum, das wie die historischen Flieger von Floyd Bennett Field in einem ehemaligen Hangar untergebracht war. Salzige Meeresluft wehte Regina entgegen, als sie ausstieg. Während sie wartete, bis sich eine Lücke im Verkehr auf der mehrspurigen Strasse auftat, betrachtete sie die Hebebrücke, die Brooklyn mit Rockaway Beach verband. Die Halbinsel am anderen Ende war nur als blasse Linie unter einem endlosen, grauen Himmel zu erkennen.


    Floyd Bennett Field war grösser, als Regina angenommen hatte. Im Dunkeln hatte sie nicht bemerkt, dass sich die Landebahnen bis ans Ufer erstreckten. Sie betrat das Gelände durch ein schmiedeeisernes Tor und fragte sich, ob sie den Return-A-Gift-Teich überhaupt finden würde. Cavalli hatte ihr erklärt, er sei zu Fuss vom Sportkomplex aus erreichbar, vermutlich hatte er aber einen anderen Massstab im Kopf als Regina. Sie wünschte sich, sie hätte praktischere Kleider an, doch neben den beiden Hosenanzügen und einigen Blusen hatte sie nur eine schwarze Wollhose und einen Kaschmirpullover eingepackt. Sie hatte nicht damit gerechnet, sich im Freien aufzuhalten, und schon gar nicht, zu Fuss längere Distanzen zurücklegen zu müssen. Immerhin hatte sie heute einen Schirm dabei, und die Stiefeletten, die sie trug, hielten die Feuchtigkeit besser ab als die Schuhe, mit denen sie am Vorabend durch den Sumpf gestapft war.


    Neben dem Aviator Sportzentrum befand sich der ehemalige Terminal. Er war mit «Visitor Center» beschriftet. In der Hoffnung, dort einen Übersichtsplan zu erhalten, steuerte Regina auf den Eingang zu. Als sie das frisch renovierte Gebäude betrat, fühlte sie sich in eine vergangene Ära versetzt. Die Wände waren getäfert, der Boden mit Keramikplatten belegt. Bilder von Transportmitteln zierten die Wände, eine Ausstellung im ehemaligen Warteraum war den Pionieren der Luftfahrt gewidmet.


    Regina trat an die Theke, wo ein Park Ranger den Besuchern Auskunft erteilte. Er begrüsste sie mit einem freundlichen Lächeln und reichte ihr eine Broschüre mit Informationen über Freizeitaktivitäten, Flora und Fauna. Auf der Rückseite war eine Karte abgebildet. Regina bedankte sich.


    «Können Sie mir sagen, wo sich die Zeltplätze befinden?», fragte sie, einer Eingebung folgend. «Freunde von mir campieren dort.»


    Der Ranger zeigte ihr vier Zeltplätze auf der Karte. Sie waren nach Piloten und Fachbegriffen aus der Luftfahrt benannt.


    Regina runzelte die Stirn. «Meine Freunde haben keinen Namen erwähnt. Wäre es Ihnen möglich nachzuschauen?»


    «Es tut mir leid, ich darf keine Auskunft über unsere Gäste erteilen.»


    «Es sind drei Deutsche.»


    Der Ranger zögerte. «Ich würde Ihnen gerne weiterhelfen, aber die Angaben sind vertraulich.»


    «Natürlich», sagte Regina und trat von der Theke zurück. Sie wickelte eine Haarsträhne um ihren Finger. Während sie vorgab, die Karte zu studieren, seufzte sie hörbar.


    Der Ranger räusperte sich.


    Regina sah auf.


    Er senkte die Stimme. «Bitte verraten Sie niemandem, dass Sie die Information von mir haben.»


    «Selbstverständlich nicht!»


    Der Ranger sah kurz über die Schulter, als wolle er sich vergewissern, dass ihn niemand belauschte. «Die Deutschen sind gestern abgereist.»


    Regina riss die Augen auf. «Aber sie haben mir gesagt, sie würden noch einige Tage hier bleiben!»


    «Sie haben bis Sonntag bezahlt. Offenbar haben sie ihre Pläne kurzfristig geändert.»


    Regina gab sich enttäuscht. «Wie schade! Haben sie erwähnt, wohin sie wollten?»


    Der Ranger verneinte. «Nachdem ich der Dame aus München den Computer gezeigt hatte, verliess ich den Raum, um sie nicht zu stören.»


    Reginas Herz schlug schneller. «Trotzdem vielen Dank», sagte sie gelassen. «Sie haben mir sehr geholfen.» Sie machte einen Schritt Richtung Ausgang, dann drehte sie sich langsam wieder um. «Einen Computer, sagen Sie? Dürfte ich ihn vielleicht auch kurz benützen? Gut möglich, dass mir meine Freundinnen eine E-Mail geschickt haben. Das Hotel hat Schwierigkeiten mit dem Wifi.»


    Erneut zögerte der Ranger, dann führte er sie zu einem unbenützten Büro im hinteren Teil des Gebäudes. Die Regale waren mit Park-Broschüren gefüllt, Poster von einheimischen Vogelarten bedeckten die Wände. Auf einem aufgeräumten Schreibtisch stand ein Computer, der vermutlich nur für den internen Gebrauch vorgesehen war.


    «Wir freuen uns über jede Spende», sagte der Ranger.


    Regina reichte ihm eine Fünf-Dollar-Note. Der Ranger steckte sie in eine grüne Box mit der Aufschrift «Unterstützen Sie Ihren Park». Nachdem er gegangen war, startete Regina den Computer, öffnete den Browser und sah sich den Browserverlauf an. Zuoberst stand der Freemail-Anbieter GMX. Regina rief die Seite auf und klickte auf das Login-Feld. Mit etwas Glück war der Computer so eingestellt, dass er User-Namen und Passwörter speicherte. Sie gab die ersten zwei Buchstaben von «Sandra» ein. Im Feld erschien «Sandy123». Reginas Finger zitterten vor Aufregung, als sie den Namen bestätigte. Automatisch erschienen im Passwort-Feld sechs Sterne. Erneut klickte Regina auf Return. Auf dem Bildschirm ging das Postfach auf. Sie war drin!


    Mit klopfendem Herzen überflog sie die Informationen. Sie erfuhr, dass «Sandy123» sich zuletzt um 17.02 Uhr am Vortag eingelogged hatte. Regina klickte auf den Posteingang. Leer. Im Papierkorb fand sie ein Willkommens-Mail des Providers und zwei GMX-Newsletter. Dann klickte sie auf «Gesendet». Sie lächelte.


    Um 17.06 Uhr hatte «Sandy123» ein Mail an den Präsidenten des Bankenausschusses gesandt. In holprigem Englisch hatte sie geschrieben: «Ich entschuldige mich für das Missverständnis. Ich fahre morgen nach Washington. Gilt die Abmachung noch?» Unterschrieben: «Sandra Weiss».


    Aufgeregt scrollte Regina ans Ende der Seite und suchte nach Informationen über den Kontoinhaber. Einige Klicks später wusste sie, dass Sandra Weiss das E-Mail-Konto eingerichtet hatte, bevor sie aus der Schweiz abgereist war, und seither keinen Gebrauch davon gemacht hatte. Vermutlich war die GMX-Adresse für Notfälle vorgesehen gewesen. Schlau, dachte Regina. Bestimmt steckte Heller dahinter. Er hatte sich gegen jede Eventualität abgesichert. Genützt hatte es ihm am Ende allerdings nichts.


    Regina fotografierte den Bildschirm mit ihrem Smartphone. Dann sorgte sie dafür, dass alle eingehenden Mails an sie weitergeleitet wurden. Nachdem sie sich ausgelogged hatte, studierte sie den weiteren Browserverlauf. Sie erfuhr, dass Sandra Weiss den Zugfahrplan aufgerufen und nach einem günstigen Motel in Washington gesucht hatte. Leider hatte sie, soweit Regina es beurteilen konnte, nicht online gebucht.


    Wenn Weiss kurz nach 17 Uhr losgefahren war, hätte sie noch am gleichen Abend in Washington sein können. Ahnte sie, dass Mark Heller etwas zustossen könnte? Hatte sie womöglich alles selbst inszeniert? Oder hatten sich Weiss und Heller nur vorübergehend getrennt, weil es sicherer war? Vielleicht hatte sich Weiss spontan zur Flucht entschlossen und die Daten mitgenommen. Wurde Heller deswegen getötet? Weil er die versprochene Ware nicht geliefert hatte?


    Weitere Informationen gab der Computer nicht preis. Bevor Regina ihn herunterfuhr, löschte sie den Browserverlauf und schloss alle Programme. Sie blieb noch einen Moment sitzen und versuchte, Ordnung in ihre Gedanken zu bringen. Als Erstes musste sie Cavalli finden. Vielleicht hatte er auch etwas erfahren.


    Sie verliess das Büro und bedankte sich beim Ranger. Vor dem Visitor Center studierte sie die Karte. Der Teich lag etwa eine halbe Meile entfernt, zügigen Schrittes zog sie los. Erst als sie den Parkplatz überquerte, fiel ihr ein, dass sich Cavalli nur jede zweite Stunde am Treffpunkt einfinden würde. Sie sah auf die Uhr und schlug sich an die Stirn. Sie war so absorbiert gewesen, dass sie die Zeit vergessen hatte. Sie hatte Cavalli um zwanzig Minuten verpasst.


    Unschlüssig liess sie ihren Blick über das Flugfeld gleiten. Vor ihr bog die Landebahn rechtwinklig ab. Der Pfad, der zum Teich führe, beginne an der Abzweigung, hatte Cavalli erklärt. Regina sah nur dichtes Gras und Gebüsch, doch der Weg war auf der Karte eingezeichnet. Sie erwog, Cavallis Versteck im North Forty zu suchen, verwarf den Gedanken jedoch gleich wieder. Die Wahrscheinlichkeit, Cavalli zu finden, war gleich null. Als Kind hatte sie ihre Cousine einmal in ein Pfadfinderlager begleitet, sie hatte sich so oft im Wald verlaufen, dass eine Leiterin vorschlug, ihr ein Glöckchen umzuhängen.


    Eine Mücke summte neben ihrem Ohr. Regina wedelte mit der Hand, um sie zu vertreiben. Ein ungutes Gefühl beschlich sie. Wenn Cavalli gar nicht hier war? Vielleicht hatte er sie nur gebeten herzukommen, um Zeit zu gewinnen, damit er nach Washington fahren konnte – zusammen mit Sandra Weiss. Als sich Regina ausmalte, wie die beiden in einem Hotelbett lagen und sich über sie lustig machten, fühlte sich ihr Mund plötzlich trocken an. War ihr ihre Gutgläubigkeit wieder einmal zum Verhängnis geworden? Sie dachte daran, wie sie einem Touristen Geld geliehen hatte, weil ihm anscheinend das Portemonnaie gestohlen worden war. Sie hatte ihm tatsächlich geglaubt, als er versprach, ihr das Geld zurückzuerstatten. Oder wie sie einer Frau ihr Handy gegeben hatte, damit diese einen wichtigen Anruf tätigen konnte. Einen Monat später musste Regina feststellen, dass sie einen teuren Service abonniert hatte. Als Staatsanwältin kannte sie die Methoden von Betrügern, trotzdem vertraute sie den Menschen viel zu bereitwillig. Vor allem, wenn sie Hilfe benötigten.


    «Schön, dich zu sehen», erklang Cavallis Stimme neben ihrem Ohr.


    Regina zuckte zusammen. «Mein Gott, hast du mich erschreckt! Musst du dich immer so anschleichen?», schnauzte sie, wohl wissend, dass er nichts für ihre Anspannung konnte.


    Cavalli zog eine Augenbraue hoch und lächelte. «Anschleichen? Hier?» Er deutete in die weite Ebene.


    Obwohl sich Regina auf die Begegnung einzustellen versucht hatte, war sie nicht vorbereitet auf die Wirkung, die Cavalli auf sie hatte. Er trug ein Daunen-Gilet über dem NYPD-Sweatshirt und robuste Stiefel. Seine schwarzen Haare waren von einer North-Carolina-Tar-Heels-Mütze bedeckt, die er so tief in die Stirn gezogen hatte, dass Regina den Ausdruck in seinen Augen nicht erkennen konnte. Ihr Blick glitt zu seinen breiten Schultern, und sie erinnerte sich an seinen nackten Oberkörper. Ihr wurde flau im Magen. Wem machte sie eigentlich etwas vor? Egal, wie viele Zweifel sie hegte, sie wäre quer durch die USA gefahren, um Cavalli noch einmal zu sehen. Seinem amüsierten Ausdruck nach zu schliessen, wusste er es. Mit hochrotem Kopf reichte sie ihm den Bagel, den sie für ihn gekauft hatte.


    «Essen.» Ihre Stimme klang höher als üblich.


    «Vielen Dank.» Sein Tonfall war nicht spöttisch, wie sie erwartet hatte, sondern warm. «Gehen wir zum Teich. Hier sind wir nicht sicher. Die Suchaktion läuft immer noch.»


    Sie setzten sich in Bewegung.


    «Wie geht es deinem Arm?»


    «Gut. Ich habe mir die Schuhspuren bei Tageslicht noch einmal angesehen. Sie stammen tatsächlich von einem Mann.» Während er sprach, schaute er sich immer wieder um. «Er ist schätzungsweise gleich schwer wie ich. Um die achtzig Kilo.»


    Sie erreichten den Pfad. Er war von dichtem Gebüsch gesäumt und so schmal, dass sie hintereinander gehen mussten. Cavalli übernahm die Führung. Obwohl er die Zweige für sie zur Seite drückte, verfingen sich die Dornen im Stoff ihrer Hose. Regina war froh, als sie nach zehn Minuten den Teich erreichten. Er lag in einer Senke, umgeben von hohem Gras. Sie gingen auf das Wasser zu, und ein schwarz-weisser Vogel breitete seine Flügel aus. Er schwebte mit lautem Protest davon; nachdem er sich in Sicherheit gebracht hatte, stiess er einen weiteren, heiseren Schrei aus. Regina sah ihm nach, überwältigt von der Schönheit des Anblicks.


    «Ein Nachtreiher», sagte Cavalli leise, die Mütze zurückschiebend. «Abends kommen sie her, um zu jagen. Sie lieben die Spring Peepers.»


    «Die was?»


    «Spring Peepers. Das sind winzig kleine Laubfrösche. Eine deutsche Bezeichnung gibt es meines Wissens nicht. Ihr Quaken klingt wie das Geläut von Schlittenglocken. Während der Dämmerung übertönen sie sogar die balzenden Schnepfen.» Er imitierte den Ruf der Schnepfe und zwinkerte. «Du solltest einmal die Flugshow sehen, welche die Männchen abziehen, wenn ein Weibchen in der Nähe ist. Sie schrauben sich empor, bis ihre Flügel zu zittern beginnen. Wenn sie hoch genug sind, fliegen sie im Zickzack wieder nach unten, laut zirpend, und landen direkt vor dem Weibchen.» Er verstummte plötzlich. «Schau», flüsterte er. «Dort drüben, vor dem dicken Ast. Das ist ein Weibchen. Normalerweise ruhen Schnepfen tagsüber. Wir haben sie wohl gestört.»


    Regina brauchte einen Moment, bis sie den gedrungenen, braunen Vogel im Gras erkennen konnte. Cavalli stand reglos da und sah zu, wie die Schnepfe ihren langen, dünnen Schnabel in die Erde bohrte und nach Würmern grub. Sein Gesichtsausdruck war beinahe zärtlich. Als er sich Regina zuwandte, lag wieder ein ironisches Funkeln in seinen Augen. Fast glaubte sie, sich den liebevollen Blick nur eingebildet zu haben.


    «Lass mich raten», sagte er, den Sack mit dem Bagel in die Höhe haltend. «Ein Vollkornbagel mit Käse für dich, ein gewöhnlicher Bagel mit Roastbeef für mich.»


    Regina verschränkte die Arme vor der Brust. «Falsch», sagte sie trotzig. Es gefiel ihr nicht, dass er sie mühelos durchschaute. Sie fürchtete, weniger attraktiv zu sein, weil sie so berechenbar erschien.


    Cavalli nahm den Bagel aus dem Sack und grinste, als er das Roastbeef sah.


    «Es ist ein Zwiebelbagel!», verteidigte sich Regina.


    «Hast du keinen Hunger?»


    «Ich habe schon gegessen. Einen Lachsbagel», log sie. Als sie sah, dass er ihr nicht glaubte, zuckte sie die Schultern. «Vielleicht war auch ein wenig Streichkäse darauf.» Bevor er eine weitere Bemerkung fallen lassen konnte, wechselte sie das Thema und erzählte, was sie von Krebs erfahren hatte.


    Sofort wurde Cavalli ernst. Er hörte aufmerksam zu und unterbrach sie nur, um Fragen zu stellen. Als sie beschrieb, was sie im Visitor Center erfahren hatte, hörte er auf zu kauen. Offenbar schaffe ich es doch, ihn zu überraschen, stellte sie mit Genugtuung fest.


    «Also sind Heller und der Camper aus Amsterdam tatsächlich ein und dieselbe Person», stellte er fest. «Das war mein erster Gedanke. Allerdings habe ich nicht erwartet, dass sich Heller und Weiss unterschiedliche nationale Identitäten beschaffen. Schlauer Zug. Wer immer dahintersteckt, weiss, was er tut.»


    «Du gehst davon aus, dass sie Hilfe hatten.»


    «Bestimmt. Und zwar von einem Profi. Einen deutschen und einen niederländischen Pass bekommt man nicht im Supermarkt. Das erklärt auch, wie es ihnen gelang, das FBI abzuschütteln.» Ein grimmiger Ausdruck trat auf sein Gesicht. «Wir müssen den Mann finden, der Heller getötet hat. Und zwar schnell. Sandra Weiss ist in Gefahr.»


    Regina nickte.


    Cavallis Blick glitt zur Schnepfe. «Meine Anwesenheit im Hangar muss dem Täter wie ein Geschenk des Himmels vorgekommen sein. Ich habe ihm den perfekten Ausweg geboten. Er wird dafür sorgen, dass die Spuren mich belasten.»


    «Spuren lügen nicht.» Kaum hatte Regina die Worte ausgesprochen, wusste sie, wie leer sie waren. Berichte gingen verloren, Computereinträge wurden manipuliert. Beweise verschwanden, Gutachten konnten gekauft werden. Erst recht, wenn jemand mit Macht und Einfluss ein Interesse daran hatte, die Tatsachen anders erscheinen zu lassen, als sie tatsächlich waren.


    Cavalli ging einen Schritt auf Regina zu. «Du musst mir einen Gefallen tun. Ruf Gordan an. Sag ihm, er soll dich in einer halben Stunde im Aviator Sportzentrum treffen. In der Eingangshalle gibt es ein Selbstbedienungsrestaurant. Er soll dorthin kommen.» Cavalli holte eine Tasche hinter einem Gebüsch hervor und nahm einen durchsichtigen Beutel heraus. Darin befand sich eine Zeitungsseite. «Gib ihm das.»


    «Was ist es?»


    «Ich habe die Seite in einem Abfalleimer in der Nähe von Hangar 5 gefunden.» Er ging in die Hocke, legte den Beutel auf seinen Oberschenkel und strich die Seite glatt, ohne sie herauszunehmen. Es handelte sich um ein Sudoku. Zehn Felder waren ausgefüllt, die restlichen leer bis auf die vorgedruckten Ziffern.


    Cavalli deutete auf die handgeschriebenen Ziffern. «Das ist Mark Hellers Schrift.»


    Regina begriff nicht, warum das Sudoku wichtig sein sollte.


    «Schau dir die Ziffern genauer an.» Cavalli zeigte auf das linke obere Quadrat. «Sieben der neun Felder sind vom Hersteller vorgegeben. Es fehlen nur die Zwei und die Vier. Nicht schwierig zu erkennen, oder? Aber Heller füllte Sieben und Eins ein. Im zweiten Quadrat schrieb er acht statt sieben.»


    «Vielleicht ist er ein mieser Sudokuspieler.»


    «Er ist Softwareentwickler!»


    «Ich verstehe nicht, was du mir sagen willst.»


    «Heller hat zehn Felder ausgefüllt, anders ausgedrückt, zehn Ziffern notiert. Alle sind falsch. Die ersten lauten sieben, eins, acht.» Er sah sie erwartungsvoll an. «Das ist die Vorwahl für Manhattan, Brooklyn, Staten Island, Queens und die Bronx.»


    «Du glaubst, die zehn Zahlen stellen eine Telefonnummer dar?»


    «Die anschliessenden Ziffern sind zwei, eins, neun. Das wäre Kings County. Ich habe die Nummer heute Morgen in einem Internetcafé gegoogelt. Sie gehört zu einem Motel.»


    «Du glaubst doch nicht allen Ernstes, der Mörder habe eine Visitenkarte hinterlassen?»


    Cavalli schwieg. Sein Blick war hart.


    Regina hob die Hände. «Okay, entschuldige! Ich will nur nicht, dass du dir falsche Hoffnungen machst. Warum soll ich das Sudoku Gordan geben? Warum nicht dem FBI?»


    «Das Risiko, dass das FBI Gordan nicht informiert, ist gross. Ich will, dass er davon weiss. Er war der erste Detective am Tatort. Er hat die Spuren mit eigenen Augen gesehen. Wenn er seine Arbeit versteht, weiss er, dass ich unschuldig bin, egal, was über mich gesagt wird. Ausserdem wird es ihm auffallen, wenn jemand Beweise zu manipulieren versucht.»


    Ein Specht huschte aus seinem Nest, neigte den Kopf zur Seite und spähte in ihre Richtung. Regina schaute auf die Uhr. Wenn sie tat, worum Cavalli sie bat, würde sie es nicht rechtzeitig zur Bibliotheksführung nach Manhattan schaffen. Sie spürte Cavallis Blick auf sich. Sein Ausdruck war nichtssagend, doch seine Kiefermuskeln arbeiteten unentwegt. Er fürchtet wirklich, des Mordes bezichtigt zu werden, dachte Regina. Er treibt kein falsches Spiel. Sie nickte langsam und kramte ihr Handy hervor, um Krebs anzurufen.
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    Das Aviator Sportzentrum verzeichnete über eine Million Besucher im Jahr. Auf einer Fläche von 16 000 Quadratmetern waren zwei Eishockeyfelder, ein Kunstrasen, mehrere Turnhallen, eine Kletterwand, ein Fitnesszentrum und Räume für Veranstaltungen untergebracht. Cavalli hätte im Komplex problemlos ein Versteck finden können, um Regina Flint und Tyler Gordan heimlich zu beobachten, doch dazu hätte er zuerst an den Wachen vorbeikommen müssen, die jeden Besucher unter die Lupe nahmen. Da er keine unnötigen Risiken eingehen wollte, umrundete er das Gebäude und suchte sich einen Ort, von wo aus er den Eingang im Auge behalten konnte. Er ging neben einem Stapel zusammengeklappter Festbänke in die Hocke und lehnte sich gegen die Mauer. Dann öffnete er den Reissverschluss seines Daunen-Gilets zur Hälfte, so dass ihm das Gilet als Schlinge diente. Die Wunde fühlte sich heiss an.


    Er stank nach Abfall. Kein Wunder, schliesslich hatte er den ganzen Tag damit verbracht, Müllcontainer zu durchwühlen. Anschliessend hatte er zwar ein Bad in der Bucht genommen, um sich notdürftig zu waschen, da er aber keine frischen Kleider hatte, hatte dies nur bedingt geholfen.


    Der Wind drehte, und der süsse, faulige Geruch von Algen zog an Cavalli vorbei. Er sog ihn ein. Zahlreiche Gedanken gingen ihm durch den Kopf. Er versuchte, sie zu ordnen und Reginas Informationen ins Bild einzufügen. Die E-Mail von Sandra Weiss an den Präsidenten des Bankenausschusses wies darauf hin: Sie war im Besitz der Daten. Demnach hatte sich Heller nicht im Hangar eingefunden, um den Deal abzuschliessen, ausser es gab ein Kopie, was Cavalli stark bezweifelte. Dieses Risiko wäre Heller nicht eingegangen.


    Doch was hatte er im Hangar gesucht? Wollte er seinen Verfolger ablenken und Weiss einen Vorsprung verschaffen? Wusste sie, dass er tot war? Oder wartete sie irgendwo auf ihn? Cavalli war überzeugt, dass sie nicht ohne Heller nach Washington fahren würde, wenn es sich vermeiden liesse. Vermutlich hatten sie vereinbart, sich in der Penn Station zu treffen, wo die Amtrak-Züge nach Washington hielten. Sein Unterbewusstsein versuchte, ihm etwas mitzuteilen, doch er konnte den Gedanken nicht fassen. Er wusste bloss, dass etwas nicht zusammenpasste. Irgendetwas übersah er.


    Tylor Gordan trat aus dem Sportzentrum, den Beutel mit dem Sudoku in der Hand. Erstaunlich behände für einen Mann seiner Grösse steuerte er auf ein ziviles Polizeifahrzeug zu. Bevor er einstieg, liess er den Blick über das Areal schweifen. Cavalli presste sich gegen die Mauer. Er hörte, wie die Tür zuschlug und der Motor ansprang. Als Gordan in die Flatbush Avenue einbog, atmete Cavalli erleichtert auf. Einige Minuten später kam Regina mit einem Kaffeebecher in der Hand aus dem Gebäude.


    «Schwarz, ohne Zucker, richtig?» Sie reichte ihm den Becher.


    Er nickte dankbar und nahm einen grossen Schluck. Der Kaffee schmeckte bitter. «Wir müssen los.» Mit der freien Hand griff er nach seiner Tasche. «Du kannst mir unterwegs berichten, was Gordan gesagt hat.»


    «Wovon redest du?»


    «Ich will wissen, wie Gordan reagiert hat.»


    «Das ist mir klar. Aber wohin willst du gehen?»


    «Zum Motel. Und zwar bevor Gordan die Kavallerie aufbietet.»


    «Das ist nicht dein Ernst?»


    Unbeeindruckt redete er weiter. «Ich vermute, dass die Übergabe der Daten dort hätte stattfinden sollen. Heller kam nicht nach Floyd Bennett Field, um den neuen Bieter zu treffen, sondern um sich zu verstecken. Wahrscheinlich fuhr er wie vereinbart zum Motel, doch etwas lief schief. Deshalb der Notruf. Ich muss wissen, was dort geschehen ist.»


    «Wir können nicht einmal mit Sicherheit sagen, dass die Ziffern im Sudoku eine Telefonnummer darstellen!»


    Cavalli schritt auf den Ausgang zu und winkte dem nächsten Taxi. Der Fahrer hielt hundert Meter weiter vorne an. Cavalli leerte den Kaffeebecher und zerknüllte ihn. Er joggte zum Wagen, riss die Tür auf, warf seine Tasche hinein und bedeutete Regina, sich zu beeilen. Nachdem er dem Fahrer die Adresse genannt hatte, drehte er sich zu Regina um.


    «Erzähl.»


    Sie starrte ihn mit offenem Mund an. «Was glaubst du eigentlich, mit wem du sprichst? Deinetwegen habe ich soeben eine wichtige Verabredung abgesagt und …»


    «Was hat Gordan gesagt?»


    Einen Augenblick glaubte Cavalli, sie würde nicht antworten. Dann begann sie mit monotoner Stimme zu reden. Er sah ihr an, dass sie verärgert war, doch auf Befindlichkeiten konnte er jetzt keine Rücksicht nehmen.


    Das FBI habe die beiden Deutschen gefunden, die mit Sandra Weiss gezeltet hatten, berichtete Regina. Sie gaben zu Protokoll, Weiss nie zuvor gesehen zu haben. Weiss habe sie im Central Park angesprochen und behauptet, sie verstecke sich vor ihrem gewalttätigen Freund. Sie bettelte, sich den Deutschen anschliessen zu dürfen. Die beiden Frauen waren nicht begeistert, stimmten aber zu, da ihre Reisekasse fast leer war und sie auf diese Weise Kosten sparen konnten. Gestern behauptete Weiss plötzlich, ihren Freund im Aviator Sportzentrum gesehen zu haben, und wollte so rasch wie möglich abreisen. Sie drängte so lange, bis die Deutschen einwilligten, sie zu begleiten. Weiss wollte nach Washington, sie habe immer schon davon geträumt, das Capitol zu besuchen. Sie offerierte sogar, die gesamten Reisekosten zu übernehmen. Am Bahnhof wirkte sie unruhig, im letzten Augenblick änderte sie dann ihre Meinung. Obwohl sie die Deutschen inständig bat, mit ihr in New York zu bleiben, bestiegen diese den 19-Uhr-Expresszug nach Washington und liessen Weiss alleine zurück.


    «Sie hat auf Heller gewartet», sagte Cavalli.


    «Gordan ist gleicher Meinung», stimmte Regina zu. Dann berichtete sie über die Autopsie, die am Morgen stattgefunden hatte. Mark Heller sei nicht an Blutverlust gestorben, sondern am Blut erstickt, das ihm in die Luftwege gelangte. Er lebte noch mindestens zehn Minuten, nachdem ihm die Halswunde zugefügt worden war, verlor aber vermutlich rasch das Bewusstsein. Die Verletzungen stützten die These, dass der Täter kräftig war.


    «Die Laborresultate stehen noch aus», erklärte Regina. «Aber Gordan deutete an, dass du nicht zu den Verdächtigen gehörst. Bis jetzt weiss er nur, dass der Täter rotblonde Haare hat – sofern die Haare, die auf der Leiche und am Tatort sichergestellt wurden, von ihm stammen. Was mit grosser Wahrscheinlichkeit der Fall sein dürfte.»


    Der Taxifahrer drückte das Gaspedal durch, als sich eine Lücke im Verkehr auftat.


    «Was ist mit dem Dodge?»


    «Keine Spur. Heller hatte aber den Wagenschlüssel in der Hosentasche.»


    Regina wandte sich ab und schaute aus dem Fenster. Das Taxi bog in eine Seitenstrasse ein. Sie war gesäumt von Autowerkstätten und Läden, die Fahrzeugzubehör verkauften. Vor einem Spirituosenladen wühlte ein Betrunkener in einem Abfalleimer.


    «Wie hat Gordan auf das Sudoku reagiert?», fragte Cavalli.


    «Er hat nur einen kurzen Blick darauf geworfen. Aber ich glaube, er schätzt es, dass du ihn informiert hast und nicht das FBI.»


    Cavalli behauptete von sich, über gute Menschenkenntnisse zu verfügen. Als Polizist hatte er gelernt, Mimik und Gesten genau zu beobachten. Oft erkannte er, ob ihm jemand etwas vormachte, und durchschaute die Lügen, die ihm aufgetischt wurden. Gordans Verhalten zu deuten, fiel ihm aber schwer. Cavalli hoffte, dass der Detective tun würde, was nötig war, um den Fall zu lösen.


    Der Fahrer bremste abrupt und bog links ab. Die Autowerkstätten waren kleineren Warenhäusern und Gewerbegebäuden gewichen. An der Ecke befand sich ein Gemischtwarenladen, gegenüber eine Wäscherei, die schon bessere Tage gesehen hatte. Eine grauhaarige Frau kam heraus und zündete sich eine Zigarette an.


    Sie verfielen in Schweigen. Regina fasste die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen und zog mit einer geübten Bewegung ein Gummiband darüber. Einige Strähnen rutschten heraus und legten sich an ihren Hals. Gerne hätte Cavalli sie ihr hinters Ohr geschoben. Plötzlich schämte er sich für seinen Geruch. In Gegenwart von Frauen war er normalerweise selbstsicher, er wusste, dass sie ihn attraktiv fanden, und zögerte nicht, daraus einen Vorteil zu ziehen. Doch etwas an Regina war anders. Erstmals glaubte er, einer Frau nicht zu genügen. Das passte ihm ganz und gar nicht.


    Sie hielten vor einem schäbigen Motel. Der einstöckige Bau benötigte dringend einen neuen Anstrich. Rostige Klimaanlagen hingen von schiefen Halterungen, der Weg, der den Türen entlang führte, wölbte sich an vielen Stellen. Nachdem sich Cavalli vergewissert hatte, dass keine verdächtigen Fahrzeuge am Strassenrand standen, bezahlte er und stieg aus. Noch war die Polizei nicht da, lange würde es jedoch sicher nicht dauern, bis sie eintraf. Eine Obdachlose schlurfte an ihnen vorbei, einen leeren Einkaufswagen vor sich her schiebend. Sie beschimpfte ein imaginäres Kind und kratzte sich unentwegt am Kinn. Auf der gegenüberliegenden Seite der Strasse rollte ein Lieferwagen in die Einfahrt eines Geschäfts für Kirchenbedarf.


    Regina ging auf den Eingang des Motels zu. Cavalli zögerte. Eine Erinnerung stieg in ihm auf. Er traute sich kaum zu atmen, aus Furcht, sie könnte sich verflüchtigen, bevor er sie erfasst hatte. Als Regina die Tür des Motels aufzog, platzte die Erinnerung wie eine Seifenblase. Cavalli eilte Regina nach. Er ärgerte sich, dass sie vorpreschte, ohne auf ihn zu warten. Sie stand bereits an der Rezeption, als er den Raum betrat, und sprach mit einem mageren Pakistani. Cavalli begriff, dass sie sich nur nach dem Zimmerpreis erkundigte. Er stellte seine Tasche vor die Theke und sagte: «Wir nehmen es.»


    Reginas Kinnlade klappte nach unten.


    Der Pakistani legte ein Formular vor Cavalli hin und bat ihn, es auszufüllen. Cavalli notierte Hellers niederländischen Namen und eine erfundene Adresse in Amsterdam, dann drehte er das Formular um. Der Pakistani warf einen Blick auf die Angaben, hielt inne, sah nochmals genauer hin und begann, mit dem Finger auf den schmuddeligen Tresen zu klopfen.


    «Sorry, kein Zimmer frei», sagte er mit Akzent. An seiner Oberlippe bildeten sich kleine Fältchen. Langsam liess er die Hand nach unten gleiten. Dabei schielte er zum Schubladenkorpus.


    Mit einem Satz sprang Cavalli über die Theke, packte den Pakistani, bevor dieser nach dem Gegenstand greifen konnte, den er im Visier hatte, und nahm ihn in den Schwitzkasten.


    «An Ihrer Stelle würde ich das sein lassen», drohte er.


    Regina holte überrascht Luft.


    Schweissperlen bildeten sich auf der Stirn des Angestellten. Sein Blick jagte hin und her, lautlos formte er das Wort «Hilfe». Cavalli fragte sich, ob eine Überwachungskamera die Szene aufzeichnete.


    «Ich werde Ihnen nichts tun», sagte er ruhig. «Ich möchte Ihnen nur ein paar Fragen stellen.»


    «Ja, ja, kein Problem!», stotterte der Pakistani.


    Cavalli zog ihn vom Tresen weg und lockerte seinen Griff. Er deutete auf das Formular. «Ein Mann mit diesem Namen war hier. Was ist geschehen?»


    Der Angestellte schluckte.


    «Reden Sie!»


    «Er sagt, er will eine Nacht bleiben, aber dann geht er wieder, nach viel Lärm. Er weckt die anderen Gäste und ruiniert das Zimmer!»


    «Es gab einen Streit?»


    «In der Nacht.»


    «Wann war das?»


    «Vor sechs Tagen? Nein, sieben.» Der Mann sah Cavalli flehend an, doch Cavalli lockerte seinen Griff nicht.


    «Haben Sie die Polizei gerufen?»


    «Nein.»


    Schweissflecken bildeten sich auf dem Hemd des Pakistani. Er roch nach Knoblauch und Kreuzkümmel. Plötzlich begriff Cavalli, dass die Erinnerung, die ihm draussen entglitten war, von einem Geruch ausgelöst worden war. Seltsam, dachte er. Er hatte keine Düfte wahrgenommen. Zumindest keine, die ihm aufgefallen waren. Er nahm sich vor, der Sache später nachzugehen.


    «Mit wem stritt sich der Gast?»


    «Es ist ein Kampf, kein Streit.» Der Pakistani schwang die Arme. «Kaputte Stühle, zerbrochener Spiegel, die Lampe geht nicht mehr. Dann ist er weg.»


    «Haben Sie gesehen, mit wem er sich gestr… mit wem er gekämpft hat?»


    «Nein, ich höre ein Geräusch, aber dann sind alle weg.»


    «War da auch eine Frau?»


    «Nein, keine Frau. Nur ein Mann.»


    Also war seine Vermutung richtig gewesen. Heller war in eine Falle getappt. Der Täter hatte nicht vorgehabt, seinen Teil der Abmachung einzuhalten. Stattdessen lockte er Heller in das Motel, um ihn zu bestehlen. Warum hier? Hatte das Motel eine spezielle Bedeutung für ihn? Vielleicht kannte er sich in der Gegend gut aus, oder er arbeitete gar hier. Vor der eigenen Haustür ein Verbrechen zu begehen, war zwar nicht besonders schlau, aber immer noch besser als an einem Ort, den man überhaupt nicht kannte und an dem man deshalb die Risiken nicht einschätzen konnte.


    Cavalli griff unter den Tresen. Seine Finger berührten kaltes Metall. Er nahm eine alte .38 Special hervor und verzog den Mund. Nicht viel Mannstoppwirkung. Dafür war der Revolver einfach zu handhaben. Keine Sicherung, kein Schlittenfanghebel, der bedient werden musste, um die Waffe schussbereit zu machen. Zudem war der Rückstoss gering, was die Treffsicherheit erhöhte. Cavalli verstand, warum der Pakistani diese Waffe gewählt hatte. Ihm wäre ein grösseres Kaliber jedoch lieber gewesen.


    Er reichte Regina den Revolver. «Schau nach, ob das Ding geladen ist.»


    Er erwartete einen Protest, doch sie nahm die Waffe wortlos entgegen.


    «Auf der linken Seite hat es einen Schieber», erklärte er. «Wenn du ihn nach vorne drückst, kannst du die Trommel ausschwenken.»


    Vorsichtig tat sie, was er verlangte, und hielt den Revolver hoch, damit er die Patronen sah. Sechs Vollmantelgeschosse. Damit würde er einen Gegner im Notfall aufhalten können. Falls die Waffe funktionierte. Sie sah nicht aus, als habe der Angestellte sie je gereinigt. Trotzdem nahm Cavalli sie an sich und steckte sie ein. Dann liess er den Mann los.


    «Zeigen Sie mir das Zimmer», befahl er.


    Der Pakistani griff nach einem Schlüssel und huschte davon. Er führte sie zu einem Hinterausgang und überquerte den Parkplatz. Cavalli zählte fünf Fahrzeuge, keines davon war ein Dodge Caravan. Das Gebäude hatte die Form eines L, bis auf zwei Zimmer lagen alle zur Hauptstrasse hin. In Nummer 9 lief ein Fernseher in voller Lautstärke, zwei Türen weiter fluchte eine schrille Frauenstimme. Der Angestellte hielt vor dem Eckzimmer und steckte den Schlüssel ins Schloss.


    «Gehen Sie nicht rein!» Cavalli zeigte auf eine Stelle an der Wand. «Warten Sie hier. Keine Spielchen!» Er legte die Hand an den Revolver, um seine Worte zu unterstreichen.


    Der Pakistani nickte, und Cavalli stiess die Tür auf. Während er darauf wartete, dass sich seine Augen an das dämmrige Licht gewöhnten, konzentrierte er sich auf die Gerüche. Der Teppich roch modrig, und der beissende Gestank von Urin stieg ihm in die Nase. Darunter lag eine Schicht aus abgestandenem Rauch und scharfen Dämpfen, die vermutlich von einem Putzmittel stammten. Cavalli versuchte, die dominierenden Gerüche auszublenden und die unterschwelligen Aromen zu erfassen. Er erkannte eine Ingwernote und einen milden, künstlichen Duft, der möglicherweise von einem Waschmittel stammte. Er versuchte gerade, eine weitere Komponente aufzunehmen, als ihn der inzwischen bekannte Duft von Rosen und feuchter Erde ablenkte. Augenblicklich verschwand das Bouquet, das er sorgfältig zusammengestellt hatte. Bilder von Regina erschienen vor seinem inneren Auge, und Erregung erfasste ihn.


    Er wirbelte herum. «Verdammt! Ich habe dich gebeten, draussen zu warten!»


    Reginas Augen blitzten gefährlich. «Nein, das hast du nicht! Und wenn schon, wer gibt dir das Recht, mich herumzukommandieren?»


    «Wie soll ich arbeiten, wenn du Beweise vernichtest?»


    «Welche Beweise? Ich habe gar nichts angefasst!» Sie trat kopfschüttelnd einen Schritt zurück. «Du hast wirklich nicht alle Tassen im Schrank.»


    Cavalli ballte die Fäuste. Seine Handflächen waren schweissnass. Reginas Atem roch nach grüner Minze, und er verspürte den Drang, sie an sich zu ziehen und zu küssen. Er rieb sich mit den Handflächen das Gesicht, wütend über seine Unfähigkeit, sich abzugrenzen. Ihm war bewusst, dass er Regina unfair behandelte, doch irgendwie musste er Distanz zu ihr schaffen. Sie ging ihm unter die Haut. Zwar wirkte sie zerbrechlich, doch ihre Beharrlichkeit machte ihm klar, dass sie weit komplexer war, als es den Anschein machte. Sie weckte in ihm nicht nur Verlangen, sondern auch Neugier. Er wollte wissen, was sie antrieb. Was sie als Erstes dachte, wenn sie morgens die Augen aufschlug. Wovon sie träumte, wovor sie Angst hatte und worüber sie sich freute. Doch er würde ihr keine dieser Fragen stellen. Er hatte eine schwierige Scheidung hinter sich, eine ernsthafte Beziehung konnte er sich im Moment nicht vorstellen. Vielleicht nie mehr. Seine Ex-Frau warf ihm vor, egoistisch und rücksichtslos zu sein, und möglicherweise hatte sie Recht. Er schaffte es nicht einmal, eine Verbindung zu seinem siebenjährigen Sohn herzustellen. Wie sollte er den Ansprüchen einer Frau genügen? Ausserdem reichte es ihm vollkommen, ein paar Nächte mit einer neuen Bekanntschaft zu verbringen und dann weiterzuziehen. Ohne Verpflichtungen, die ihn einengten. Ohne Versprechen, die er ohnehin nicht halten könnte. Instinktiv wusste er aber, dass das Regina nicht genügte. Sie würde mehr von ihm wollen. Und sie verdient es, dachte er.


    Er holte tief Atem. «Wenn ich einen Raum betrete, versuche ich, mich mit den Gerüchen vertraut zu machen, bevor sie sich verflüchtigen», erklärte er. «Die Anwesenheit eines anderen Menschen stört mich dabei.»


    Er wartete auf eine spitze Bemerkung. Wegen seines Geruchssinns hatte er sich schon so viele Sprüche anhören müssen, dass sie an ihm abprallten wie die Vorwürfe seiner Ex-Frau.


    Regina trat einen Schritt zurück. Auf der Türschwelle fragte sie: «Was riechst du im Raum?»


    Er begriff, dass sie nur wissen wollte, was hier geschehen war. Erleichtert zählte er die Gerüche auf, die er erkannt hatte.


    Sie schloss die Augen und rümpfte die Nase. «Ich rieche nur abgestandenen Zigarettenrauch.»


    Ihr Anblick entlockte ihm ein Lächeln. «Gerüche zu erkennen, braucht viel Übung.»


    «Ruf mich, wenn du so weit bist.» Sie verschwand aus seinem Blickfeld.


    Cavalli versuchte, dort weiterzumachen, wo sie ihn unterbrochen hatte, doch er konnte das Bouquet nicht mehr zusammenstellen. Deshalb widmete er seine Aufmerksamkeit der Einrichtung des Zimmers. Seine Augen hatten sich an das schwache Licht gewöhnt, so dass er Einzelheiten erkennen konnte. Das Doppelbett war frisch bezogen, die Nachttische auf beiden Seiten waren geputzt worden. Zwei Messinglampen mit schiefen Lampenschirmen standen auf der dunklen Holzoberfläche. Auf einer Kommode gegenüber dem Bett lag ein zerbrochener Bilderrahmen. Das helle Rechteck an der Wand zeigte, wo das Bild gehangen hatte. Wegen der vom Nikotin verfärbten Tapete wirkte der Raum düsterer, als er eigentlich war.


    Vorsichtig ging Cavalli über den Teppich und betrat das Bad. Es überraschte ihn nicht, dass das Lavabo fleckig war und die Badewanne an den Fugen schimmelte. Er nahm ein Handtuch und öffnete den Wassertank der Toilette. Es wäre Heller zuzutrauen, ein so offensichtliches Versteck zu wählen; bis auf eine tote Kakerlake schwamm aber nichts im Tank. Auch im Schrank, in den Schubladen und unter dem Bett hatte Heller nichts deponiert. Enttäuscht verliess Cavalli das Zimmer.


    Regina wartete neben dem Pakistani.


    «Nichts», sagte Cavalli. «Willst du dich auch umsehen?»


    «Was genau suchen wir?», fragte sie.


    «Etwas, das vergessen, verloren beziehungsweise verändert wurde. Eine Spur, die uns einen Hinweis gibt, was hier geschehen ist.»


    «Das wissen wir bereits.»


    «Wir wissen nur, dass Heller geflohen ist», widersprach Cavalli. «Aber auf welchem Weg? Und wie schaffte er es, einen Profi abzuhängen?»


    Regina betrat das Motelzimmer. Sie schlang die Arme um den Körper, als versuchte sie, sich klein zu machen, um die Atmosphäre im Raum nicht zu stören.


    «Was für ein Loch!», stellte sie fest, sich um die eigene Achse drehend.


    Cavalli beobachtete, wie sie jeden Winkel in Augenschein nahm. Der Pferdeschwanz liess sie jünger erscheinen als am Vorabend, ihr entblösster Hals wirkte verletzlich, wie ein Zweig ohne Rinde. Plötzlich fragte sich Cavalli, ob er sie in Gefahr brachte, indem er sie in den Fall hineinzog.


    «Vielleicht hat Heller den Täter gar nicht abgehängt», sagte sie.


    «Wie meinst du das?»


    «Vielleicht liess der Mann ihn absichtlich gehen.»


    «Weil er Heller nur erschrecken wollte?»


    Regina richtete ihre tiefblauen Augen auf ihn. Die Intelligenz, die unter der Oberfläche lauerte, fesselte Cavalli.


    «Das ist auch möglich. Ich dachte eher, dass Heller möglicherweise nicht im Besitz der Daten war, sondern Weiss. Der Täter hätte Heller laufen lassen können, damit er ihn zu ihr führte.»


    Auf einmal wusste Cavalli, was ihn vorhin gestört hatte. Heller hätte Weiss die Daten vielleicht übergeben, um zu verhindern, dass ihn der Käufer betrog, auf keinen Fall aber hätte er sie damit alleine nach Washington fahren lassen. Die Informationen waren zwei Millionen Dollar wert. Der Diebstahl war seine Idee gewesen, er wollte die Oberhand behalten. Es war eine Sache, Weiss zu bitten, im Auto mit den Daten zu warten. Sie ausser Reichweite zu wissen, war etwas völlig anderes. Viel wahrscheinlicher war, dass Heller die Daten auf sich gehabt hatte, als er ermordet wurde.


    Und das bedeutete, dass der Täter sie nun besass. Ausser die Reise nach Washington war nicht geplant gewesen. Vielleicht hatte Sandra Weiss keinen anderen Ausweg gesehen, als zu fliehen.


    «Ich sehe förmlich, wie dein Verstand arbeitet», sagte Regina. «Etwas gefällt dir an meiner Theorie nicht.»


    Cavalli schilderte ihr seine Überlegungen.


    «Du glaubst also, der Mörder habe die Daten?»


    «Möglicherweise. Vielleicht hat Weiss eine Kopie, diese wäre inzwischen aber wertlos. Der Deal wäre bestimmt längst über die Bühne gegangen, dumm ist der Täter nicht.»


    «Wenn der Täter gar nicht auf das Geld aus ist? Vielleicht will er die Informationen nur vernichten.»


    «Weiss wäre immer noch in Gefahr. Eine Kopie würde der Täter auch vernichten wollen.» Aus dem Augenwinkel registrierte Cavalli eine Bewegung. Ein ziviles Polizeifahrzeug bog auf den Parkplatz des Motels ein. Cavalli hörte, wie sich der Pakistani davonschlich. Er fluchte leise. Er hatte sich ablenken lassen. Rasch ging er die Möglichkeiten durch, die ihnen offenstanden. Seine Tasche lag vor der Tür, sie zu holen, war zu riskant. Seine Brieftasche trug er auf sich, mehr brauchte er ohnehin nicht. Schweigend zeigte er auf das Fenster, das vom Parkplatz aus nicht zu sehen war. Zwar hatte er nichts anfassen wollen, nun blieb ihm aber keine Wahl. Er tröstete sich mit dem Gedanken, dass seine Fingerabdrücke registriert waren, Gordan würde sie herausfiltern können.


    Mit drei grossen Schritten durchquerte er das Zimmer und versuchte, die Jalousie zu öffnen. Die Zugschnur liess sich nicht bewegen. Cavalli riss die ganze Vorrichtung aus der Verankerung, er löste dabei eine Staubwolke aus. Auch das Fenster klemmte, erst nach zwei Anläufen gelang es ihm, es aufzuzwängen. Bevor Regina begriff, was er vorhatte, hob er sie hoch und schob sie aus dem Fenster. Er liess sie erst los, als sie sicher auf den Füssen stand. Eine Autotür wurde zugeschlagen, Bob Fratinis Stimme hallte über den Parkplatz, der Pakistani stotterte etwas Unverständliches. Cavalli sprang aus dem Fenster. Er landete weich, packte Regina an der Hand und rannte los.
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    Hinter dem Motel führte ein schmaler Durchgang der Rückseite der Häuser entlang. Abfallcontainer säumten den Weg, da und dort lagen leere Verpackungen und Essensreste, an denen sich Tiere zu schaffen gemacht hatten. Regina stiess mit dem Fuss gegen einen Styroporbecher, der mit einer braunen Flüssigkeit gefüllt war. Sie hatte keine Gelegenheit zurückzuschauen, Cavallis Griff war wie eine Eisenklammer. Erbarmungslos zerrte er sie um die nächste Ecke. Sie verlor beinahe das Gleichgewicht, als er einen Bogen um eine durchnässte Matratze machte. Darauf lagen ein Bündel Kleider und ein zusammengerollter Schlafsack. Mitleid erfasste Regina. Cavalli schenkte den Habseligkeiten keine Beachtung. Er rannte weiter, bog um eine Ecke und blieb dann so plötzlich stehen, dass Regina gegen ihn prallte. Er fing sie mit einem Arm auf, doch seine Aufmerksamkeit war auf etwas vor ihm gerichtet. Keuchend schaute sie ihm über die Schulter. Ein drei Meter hoher, mit Stacheldraht gekrönter Maschendrahtzaun versperrte ihnen den Weg.


    «Willst du umkehren?», fragte Cavalli. «Du hast drei Sekunden, dich zu entscheiden.»


    Wenn sie zum Motel zurückging, würde Fratini sie befragen. Sie käme nicht umhin, Cavalli zu belasten. Wenn sie bei Cavalli blieb, setzte sie ihre Zukunft aufs Spiel. Krebs hatte ihr deutlich zu verstehen gegeben, dass er Cavallis Vorgehen nicht unterstützte. Normalerweise wog Regina Pro und Kontra sorgfältig ab. Dafür blieb ihr jetzt keine Zeit. Was Cavalli wirklich wissen wollte, war, ob sie ihm genügend vertraute, um ihre Vorsicht über Bord zu werfen, oder ob sie auf Nummer sicher gehen wollte.


    «Ich komme mit.» Sie fragte sich, woher die Entschlossenheit in ihrer Stimme kam.


    «Warte kurz.» Cavalli nahm Anlauf, sprang hoch und überwand den Zaun, als wäre er ein Schatten, der einen Hang emporglitt. Als er über den Stacheldraht stieg, sah Regina den Revolver in seinem Hosenbund. Sie mochte Waffen nicht, es wäre ihr lieber gewesen, Cavalli hätte ihn nicht mitgenommen. Wenn Fratini Cavalli erwischte, würde er sich wegen illegalen Waffenbesitzes verantworten müssen.


    Cavalli liess sich auf der anderen Seite des Zauns fallen und schnappte sich eine Stange, die auf dem Boden lag. Er steckte sie in ein Loch im Zaun und riss die Drähte heraus. Als das Loch gross genug war, damit Regina hindurchsteigen konnte, streckte er die Hand aus. Sein Ärmel war rot, wo sich der Stoff mit Blut vollgesogen hatte.


    Lautlos legte er die Stange hin, und sie eilten weiter. Sie kamen am Spirituosenladen vorbei, den sie auf der Fahrt ins Motel gesehen hatten. Cavalli duckte sich, gab ihr ein Zeichen, und sie schlichen einem vergitterten Fenster entlang. Er versuchte, den Hinterausgang des Ladens zu öffnen, doch die Tür war verschlossen. Ein Hund bellte. Unwillkürlich zuckte Regina zusammen. Seit sie als Kind von einem Schäfer gebissen worden war, begegnete sie Hunden mit Vorsicht. Nicht nur Hunden, schoss ihr durch den Kopf. Sie war immer vorsichtig. Nie tat sie etwas Verbotenes. Weder mogelte sie bei Prüfungen, noch überschritt sie Tempolimiten. Auf der Steuererklärung gab sie jeden Rappen an, den sie verdiente, am Zoll alle Gegenstände, die sie im Ausland gekauft hatte. Immerhin log sie ab und zu, doch nur, wenn der Zweck die Mittel heiligte. Auf einmal realisierte sie, dass sie es genoss, die Regeln zu brechen. Sie fühlte sich auf ungewohnte Art lebendig.


    Sie tippte Cavalli auf die Schulter und zeigte auf eine Feuertreppe. Hinter den rostigen Tritten war ein Notausgang zu erkennen, der nicht ganz geschlossen war. Cavalli nickte. Gemeinsam bahnten sie sich einen Weg an einem Stapel leerer Kisten vorbei und näherten sich der Tür. Cavalli griff nach dem Revolver und bedeutete Regina, sich hinter ihn zu stellen. Behutsam stiess er die Tür mit dem Fuss auf. Als er Regina mit einer Kopfbewegung zu verstehen gab, dass die Luft rein war, folgte sie ihm ins Gebäude. Sie befanden sich im Hinterraum eines Lebensmittelgeschäfts.


    Regina wartete bei der Tür, während er sich den Gerüchen widmete. Sie bemerkte einen süssen Duft, der ihr bekannt vorkam, konnte ihn aber nicht benennen. Obwohl Cavalli behauptet hatte, Gerüche zu erkennen sei Übungssache, glaubte sie ihm nicht. Etwas an ihm war anders. Der Begriff «animalisch» kam ihr in den Sinn, doch er traf es nicht ganz. Obwohl er seinem Instinkt folgte, war Regina überzeugt, dass er eine Situation sorgfältig analysierte.


    Sie dachte an Sandra Weiss. So, wie Cavalli die Bankangestellte beschrieben hatte, war sie das pure Gegenteil. Die arme Frau musste völlig verzweifelt sein. Ob sie ahnte, dass Mark Heller etwas zugestossen war? Oder wartete sie irgendwo auf ihn? Hatte sie ihn geliebt? Vielleicht hatte er ihr nur einen Ausweg aus einem Leben geboten, das sie zunehmend langweilte. Regina versuchte, sich in Weiss’ Lage zu versetzen. Es gelang ihr nicht. Es bräuchte weit mehr als Langweile, um sie dazu zu bringen, ein Verbrechen zu begehen. Ausserdem konnte sie sich nicht vorstellen, alle Brücken hinter sich abzubrechen. Ihre Familie war ihr wichtig, auch wenn sie sich oft über ihre Mutter ärgerte. Bekanntes vermittelte Regina Sicherheit, Wurzeln gaben ihr Halt. Sie verstand, warum Sandra Weiss immer einen Starbucks aufsuchte, wenn sie an einem fremden Ort war. Das Konzept von Ketten war, Kunden Vertrautheit zu vermitteln.


    Starbucks! Regina schlug sich an die Stirn. Warum kam ihr der Gedanke erst jetzt?


    Cavalli zog fragend eine Augenbraue hoch.


    «Sie wartet im Starbucks auf Heller!», flüsterte Regina. Als Cavalli nicht sofort reagierte, fügte sie hinzu: «Sandra Weiss. Als sie gestern nicht den Zug nahm, muss sie sich in den nächsten Starbucks gesetzt haben, um auf Heller zu warten. Sie wusste, dass er sie dort suchen würde.»


    Cavalli nickte langsam. «Du hast recht. Genau das würde sie tun. Darauf hätte ich selber kommen können.»


    «Hast du eine Ahnung, wie lange sie warten würde?»


    «Sie ist geduldig. Unter normalen Umständen würde sie so lange bleiben, bis sie sicher ist, dass Heller nicht mehr auftaucht. Jetzt aber befindet sie sich in einer Ausnahmesituation. Sie weiss nicht, was los ist. Sie hat Angst um ihn. Gut möglich, dass sie ganz anders reagiert.»


    «Wir müssen sofort Gordan verständigen.» Regina griff nach ihrem Handy.


    Cavalli legte ihr die Hand auf den Arm. «Was willst du ihm erzählen? Dass dir dein Bauchgefühl sagt, Weiss sitze in einem Starbucks und nippe an einem Cappuccino?» Er schnaubte. «Ehe du dich versiehst, bist du auf einer Polizeiwache und wirst von einem Bürokraten befragt, der dich als Spinnerin abstempelt. Glaub mir, ich weiss Bescheid. Und bis sie dich gehen lassen, ist Weiss über alle Berge.»


    Die Bitterkeit in seiner Stimme überraschte Regina. Sie hatte nicht realisiert, wie nahe es ihm ging, belächelt zu werden. Obwohl er mit seiner Vermutung richtiggelegen hatte, trauten ihm die Behörden immer noch nicht. Sogar Krebs hatte Regina geraten, einen Bogen um Cavalli zu machen. Sie liess das Handy in ihre Handtasche zurückgleiten und erntete einen dankbaren Blick.


    Die Frage, was er als Nächstes vorhabe, lag ihr bereits auf der Zunge, als sie draussen schwere Schritte hörte. Sie trat vom Eingang zurück. Cavalli legte den Zeigefinger an die Lippen und schloss die Tür. Dunkelheit umhüllte sie. Cavalli führte sie auf die andere Seite des Raums, wo er sie hinter einen rechteckigen Gegenstand zog, der sich wie eine Kartonschachtel anfühlte, und in die Hocke ging. Als Regina es sich neben ihm bequem machte, berührten sich ihre Oberschenkel. Von einem Moment auf den anderen hörte die Welt um sie herum auf zu existieren. Cavalli drehte den Kopf, und sein Atem streifte ihr Ohr. Regina legte den Kopf in den Nacken. In Gedanken spürte sie bereits seine weichen Lippen und das sanfte Kratzen seiner Bartstoppeln.


    «Fratini wird das Gebäude umrunden und durch den Vordereingang hereinkommen», flüsterte er ihr zu. «Er wird den Verkäufer fragen, ob er uns gesehen hat. Wenn er erfährt, dass wir nicht im Laden waren, wird er wieder gehen. Diesen Raum wird er nicht überprüfen, weil der Hinterausgang geschlossen ist. Auf die Idee, wir könnten ihn zugemacht haben, wird er nicht kommen. Und weil es das letzte Gebäude im Durchgang ist, wird er zum Motel zurückkehren und Verstärkung anfordern. Das ist unsere Chance. Zwei Strassen weiter befindet sich eine U-Bahn-Station. Wenn wir uns beeilen, schaffen wir es dorthin, bevor Gordan auftaucht.»


    Er lehnte sich gegen die Wand. Enttäuschung wallte in Regina auf. Sie war froh, dass die Dunkelheit die Röte verbarg, die ihr den Hals hinaufkroch. Wie war sie nur auf die Idee gekommen, er könnte sie attraktiv finden? Bestimmt lagen ihm die Frauen zu Füssen. Nur weil der Beruf sie zusammengeführt hatte, bedeutete dies noch lange nicht, dass sie auch privat etwas verband. Sicher wartete in der Schweiz jemand auf ihn. Eine Blondine mit langen Beinen und Kurven an den richtigen Stellen. Die ihr Studium summa cum laude abgeschlossen hatte, im Kader einer sozial engagierten Firma arbeitete und in ihrer spärlichen Freizeit ungesichert Berge bestieg. Nein, dachte Regina, Bergsteigen ist nicht glamourös genug. Sie war Mitglied des Akademischen Fechtklubs, trainierte für die nächsten Olympischen Spiele, kochte Fünf-Gang-Menüs zur Erholung und las Proust vor dem Einschlafen. Auf Französisch. Auf jeden Fall war sie keine verspannte Staatsanwältin, die zusammenzuckte, wenn ihre Mutter anrief, die weder Spiegeleier noch Bratkartoffeln zustandebrachte, ohne dass sie anbrannten, und die ihre Samstagabende damit verbrachte, Akten zu studieren oder ab und zu mit einem spröden Anwalt ins Kino zu gehen.


    Ein Luftzug riss Regina aus den Gedanken. Kurz darauf erklang Fratinis Stimme. Der Polizist wollte wissen, ob der Verkäufer einen langhaarigen Mann und eine dünne Lady mit Sommersprossen gesehen habe. Regina schnitt eine Grimasse. Es klang, als suche er nach Pippi Langstrumpf. Wie Cavalli vorausgesagt hatte, verliess Fratini den Laden wieder, als der Verkäufer verneinte. Etwas huschte Regina über den Handrücken. Sie biss sich auf die Unterlippe, um nicht aufzuschreien. Die Dunkelheit drückte ihr gegen die Augenlider, und plötzlich sah sie in Gedanken überall Ungeziefer.


    Cavalli wartete einige Minuten, bevor er aufstand. Er berührte sie an der Schulter, um zu signalisieren, dass er ihr aufhelfen wollte. Sie ergriff seine Hand und schlüpfe aus dem Versteck. Mit der Schulter stiess sie gegen eine Kiste. Starr vor Schreck wartete sie, bis das Geräusch des Aufpralls verklang. Sie legte die Hand auf Cavallis Schulter und versuchte, genau hinter ihm zu gehen. Offenbar besass er nicht nur den Riecher eines Hundes, sondern auch das Sehvermögen einer Eule.


    Vor der Tür, die in den Laden führte, blieb er stehen. Er presste sich gegen die Wand und drehte den Knauf. Ein Lichtstreifen erschien am Boden, sofort wirkte die Umgebung weniger bedrohlich. Cavalli spähte durch den Spalt. Mit einer Kopfbewegung signalisierte er Regina, ihm zu folgen. Noch immer hatte er den Revolver in der Hand, den Lauf auf den Boden gerichtet.


    Der Verkäufer stand fünf Meter vor ihnen und schrieb ein SMS. Er bemerkte Regina und Cavalli hinter seinem Rücken nicht. Dennoch traute sich Regina kaum zu atmen. Sie folgte Cavalli auf Zehenspitzen. Er verschwand hinter einem Regal mit Pommes-Chips und bedeutete ihr zu warten. Regina rührte sich nicht. Cavalli schlich zum Eingang, um sich zu vergewissern, dass die Luft rein war. Er zeigte auf einen Spiegel in der Ecke über dem Getränkekühler. Regina nickte und kauerte sich so hin, dass der Verkäufer sie nicht sehen konnte, wenn er aufschaute. Cavalli hielt den Daumen hoch, dann steckte er den Revolver zurück in seinen Hosenbund und zog sein Sweatshirt darüber. Sekunden verstrichen. Regina fragte sich, was Cavalli vorhatte. Die Tür ging auf, und einige Jugendliche betraten schwatzend den Laden. Blitzschnell schloss sich Cavalli ihnen an. Für den Verkäufer musste es aussehen, als sei er mit der Gruppe hereingekommen. Er schlenderte zum Regal, vor dem Regina hockte, griff nach einer Packung Pommes-Chips und gab ihr Deckung, damit sie aufstehen und den Laden unbemerkt verlassen konnte.


    Mit gesenktem Kopf trat sie ins Freie. Sie überquerte die Strasse und schritt zielgerichtet weiter, bis sie ausser Sichtweite war. Neben einem Briefkasten blieb sie stehen. Sekunden später holte Cavalli sie ein.


    «Gut gemacht», sagte er.


    Regina verzog das Gesicht. «Der Verkäufer muss schwerhörig sein.»


    Cavalli lächelte und zeigte die Strasse hinunter. Regina vermutete, dass sich dort die U-Bahn-Station befand. Sie setzte sich in Bewegung. Mit grossen Schritten ging sie auf die nächste Kreuzung zu, plötzlich merkte sie, dass Cavalli ihr nicht folgte. Er war stehengeblieben und starrte ein zweistöckiges Backsteingebäude an. Sie wartete. Als sich Cavalli immer noch nicht vom Fleck rührte, ging sie zurück. Sie rechnete damit, jeden Augenblick Fratini in die Arme zu laufen.


    «Was hast du?», fragte sie.


    Cavallis Augen verengten sich.


    «Cava?» Regina musterte das Gebäude, es war ein gewöhnlicher Gewerbebau. Ein weisser Lieferwagen rollte aus der Einfahrt und bog in die Strasse ein. «Fanning’s Kirchenausstatter» las Regina, als er an ihnen vorbeiglitt. Ein Heiliger mit gefalteten Händen zierte die Beifahrertür.


    «Bleib hier!», sagte Cavalli.


    Fragen lagen Regina auf der Zunge, doch sie wusste, dass es zwecklos war, sie zu stellen. Cavallis Aufmerksamkeit war ganz auf den Kirchenausstatter gerichtet. Er blickte nicht zurück, als er ohne Erklärung davonlief. Regina trat hinter ein Parkverbotsschild. Sollte Fratini vorbeifahren, würde er vom Wagen aus ihr Gesicht nicht sehen können. Sie studierte die Umgebung und suchte einen Ort, an dem sie sich verstecken könnte, falls Cavalli länger wegblieb. Sie entdeckte drei Wohnblöcke, die mit Graffiti beschmiert waren. Ob die Haustüren abgeschlossen waren? War die Gegend überhaupt sicher für eine weisse Frau? Das Klingeln ihres Handys riss sie aus den Gedanken. Das Display zeigte Benedikt Krebs an. Mit einem schlechten Gewissen drückte Regina auf «Beenden». Krebs am Telefon zu erklären, warum sie seine Anweisungen missachtet hatte, würde die Situation nur noch schlimmer machen, als sie ohnehin war. Sie würde ihm ausführlich Bericht erstatten, wenn alles vorbei war.


    Wenn was vorbei war?, fragte sie sich plötzlich. Wenn sich Sandra Weiss in Sicherheit befand? Wenn der Täter gefasst war? Wenn sie die gestohlenen Daten gefunden hatten? Regina ahnte, dass Cavalli nicht ruhen würde, bis er alle Fragen geklärt und seinen guten Ruf wiederhergestellt hatte. So lange würde sie ihn nicht unterstützen können. Morgen fand eine Sitzung der Commission on Public Integrity statt. Sie war der Anlass für die Reise nach New York. Wenn ich sie verpasse, dachte Regina, kann ich mich gleich nach einer neuen Stelle umsehen. Sie war hin und her gerissen zwischen ihrem Pflichtgefühl und dem Drang, Cavalli zu helfen. Und in seiner Nähe zu sein, gestand sie sich widerwillig ein. Bevor sie sich entscheiden konnte, wie sie weiter vorgehen wollte, kehrte Cavalli zurück. Seine Augen leuchteten.


    «Er arbeitet dort!», sagte er. «Das ist die Verbindung, die wir gesucht haben!»


    «Wer?», fragte Regina verwirrt.


    «Der Mörder!»


    «Einen Moment. Der Mörder arbeitet für den Kirchenausstatter?»


    Cavalli nickte. «Deshalb hat er dieses Motel gewählt. Er konnte während der Arbeit Hellers Zimmer im Auge behalten – und überwachen, dass Heller seine Anweisung, die Polizei nicht einzuschalten, befolgte.»


    «Das hätte er von irgendeinem Gebäude aus tun können», gab Regina zu bedenken. «Warum gerade der Kirchenausstatter? Wie kannst du dir sicher sein, dass er nicht im Lebensmittelladen arbeitet? Oder in der Wäscherei? Vielleicht wohnt er auch in einem der umliegenden Häuser.»


    Cavalli zögerte. Schliesslich sagte er: «Ich habe ihn gerochen.»


    «Wie bitte?» Regina versuchte, ein Lachen zu unterdrücken.


    Cavalli blickte sie finster an.


    «Entschuldige.» Sie biss sich auf die Unterlippe. «Wie riecht ein Mörder?»


    «Der Mörder», korrigierte Cavalli. «Nicht ein Mörder.» Er erklärte, dass ihm am Vorabend ein Geruch im Hangar aufgefallen war, der nicht dorthin gehörte. «Ich konnte ihn nicht einordnen, doch er kam mir bekannt vor. Er enthielt eine balsamische Note, darunter lag der Duft von Nadelhölzern.»


    «Ich weiss nicht, was das bedeutet.»


    Er breitete die Arme aus. «Ich kann es nicht erklären! Es roch nach Pilzscheiben, getrockneten Zitronen und altem Leder. Der Geruch löste etwas in mir aus. Auf einmal wurde ich ungeduldig. Seither hat er mich beschäftigt. Ich wusste, meine Reaktion basierte auf einer Erinnerung. Vorhin, als ich mich dem Kirchenausstatter näherte, fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Als Kind hasste ich es, in die Kirche zu gehen. Die Predigt kam mir endlos vor, ich konnte kaum stillsitzen. Der Geruch hat sich mir eingeprägt. Heute verbinde ich ihn mit Ungeduld.»


    «Ich verstehe immer noch nicht, worauf du hinaus willst!» Jetzt war es Regina, die ungeduldig wurde. «Was hat ein Gottesdienst mit dem Mörder zu tun?»


    «Der erdige, würzige Duft, den ich roch, war Myrrhe», sagte er, als sei es selbstverständlich.


    «Myrrhe?»


    Als er sah, dass sie immer noch nicht verstand, was er meinte, sprach er ganz langsam. «Myrrhe ist ein Harz. Das ätherische Öl wird in der Parfümindustrie verwendet. Du hast es bestimmt schon gerochen.»


    «Ich weiss, was Myrrhe ist! Aber ich sehe den Zusammenhang nicht!»


    «Ein Kirchenausstatter verkauft Weihrauch.»


    Endlich begriff Regina, dass Myrrhe dem Weihrauch beigemischt wurde. Da sie reformiert war, war ihr der Geruch nicht so vertraut, doch sie zweifelte nicht an Cavallis Erklärung. Ausserdem ergab sie einen Sinn. Vom Gebäude des Kirchenausstatters aus konnte der Mörder beobachten, wer im Motel ein- und ausging.


    Cavalli spannte seine Muskeln. Er strotzte vor Energie, er kam Regina vor wie ein Hund, der einen Geruch aufgeschnappt hatte und darauf brannte, der Spur zu folgen. Die Vorstellung entlockte Regina ein Lächeln.


    Cavalli interpretierte es als Zustimmung. «Gut, wir machen jetzt Folgendes: Du fährst zurück in die Stadt. Such den Starbucks, der der Penn Station am nächsten liegt, und bleib dort, bis Weiss auftaucht. Sobald du sie siehst, rufst du McKenzie an.» Er reichte ihr sein Handy.


    Regina runzelte die Stirn.


    «Wenn du von deinem Telefon aus anrufst, wirst du viel erklären müssen», sagte Cavalli. «Dafür wird dir keine Zeit bleiben. Das FBI überwacht mein Handy. Vermutlich wird McKenzie neben dir stehen, kaum hast du es eingeschaltet.» Er nannte ihr seinen Code.


    «Was hast du vor?»


    «Den Mörder finden», antwortete er.
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    Wolken zogen über dem Atlantik auf. Als sich Cavalli dem Kirchenausstatter näherte, sah der Himmel aus, als würde es bald einnachten, obwohl es erst 18 Uhr war. Vermutlich hatten die meisten Angestellten bereits Feierabend gemacht. Sobald alle gegangen waren, würde er sich in Ruhe im Gebäude umsehen. Mit etwas Glück fände er in den Personalunterlagen Namen, Geburtsdaten und sogar Bilder der einzelnen Mitarbeiter.


    Bevor sich Regina auf den Weg gemacht hatte, hatte Cavalli Sandra Weiss noch einmal detailliert beschrieben. Die Fotos, die er aus der Schweiz mitgenommen hatte, steckten in seiner Tasche. Es ärgerte ihn, dass er so unvorsichtig gewesen war, sie vor dem Motelzimmer stehen zu lassen, doch daran liess sich nichts ändern. Genauso wenig wie an der Tatsache, dass der Mörder sicher gesehen hatte, wie er, und später auch Bob Fratini, sich dort umgeschaut hatten. Bei der Vorstellung, erneut vom Täter beobachtet worden zu sein, fühlte sich Cavalli unwohl. Es war Zeit, den Spiess umzudrehen.


    «Fanning’s Kirchenausstatter» bestand aus einem Fabrikladen, einem Warenlager und Büroräumen. Eine Laderampe führte vom Lager auf einen Vorplatz. Cavalli vermutete, dass sich die Büroräume im ersten Stock befanden. Statuen von Heiligen säumten das Areal – ein stummes Publikum, auf das Cavalli gerne verzichtet hätte. Eine Madonna mit Kind schien ihm nachzublicken.


    Er schaute sich auf dem Areal um. Auf dem Parkplatz standen ein Toyota Camry und ein silbriger Honda Accord. Demnach hielten sich mindestens zwei Angestellte im Gebäude auf. Cavalli erwog zu warten, bis sie gegangen waren, entschied sich aber dagegen, da er das Risiko nicht eingehen wollte, Alarm auszulösen, falls es einen gab. Besser, er schlich sich jetzt ins Gebäude und versteckte sich. Vielleicht gab es einen Hintereingang ins Lager.


    Cavalli huschte am Fabrikladen vorbei. An der Tür hing ein Schild mit der Aufschrift «Geschlossen». Er dachte an den Lieferwagen, der das Gelände verlassen hatte, und hoffte, der Fahrer habe nicht vor, demnächst zurückzukehren.


    Als Cavalli das Gebäude umrundete, kam er an einer Tafel im Kolonialstil vorbei. «Wohl denen, die ohne Tadel leben, die im Gesetz des HERRN wandeln!» Er schmunzelte über die Ironie. Wenn der Mörder hier arbeitete, sah er den Psalm jeden Tag. Hatte er sich je Gedanken über die Bedeutung der Worte gemacht? Dass er bei einem Kirchenausstatter beschäftigt war, bedeutete nicht, dass er religiös war.


    Cavalli liess die Schultern kreisen. Die Verletzung am Arm hatte dazu geführt, dass er sich versteifte. Diesmal wollte er bereit sein für das, was ihn erwartete. Er vergewisserte sich, dass der Revolver satt sass. Es vermittelte ihm ein Gefühl von Sicherheit, eine Waffe dabei zu haben, auf sie verlassen wollte er sich jedoch nicht.


    Der Lagereingang war verschlossen. Cavalli ging weiter zur Rückseite des Gebäudes, wo er einen Notausgang fand. Auch dieser liess sich nicht öffnen. Am Boden stand ein mit Zigarettenkippen gefüllter Aschenbecher. Also war der Ausgang tagsüber offen. Cavalli erwog kurz, die Kippen mitzunehmen, doch dann liess er es bleiben. Er war sich sicher, dass der Täter nicht rauchte, schliesslich war der Mörder im Hangar nur wenige Zentimeter vor ihm gestanden.


    Am Himmel dröhnte ein Airbus, der Kurs auf Kennedy Airport nahm. Cavalli wartete, bis der Lärm abflaute, dann setzte er seine Erkundungstour fort. Er versuchte, sich die Flugintervalle zu merken, der Krach würde die Geräusche übertönen, wenn er das Gebäude betrat. Er konnte es sich nicht leisten, ein zweites Mal festgenommen zu werden, schon gar nicht jetzt, da Regina Sandra Weiss auf der Spur war. Plötzlich hielt Cavalli inne. War es ein Fehler gewesen, Regina nach Manhattan zu schicken? Geriet sie in einen Hinterhalt? Ahnte der Mörder, wo sich Weiss aufhielt? Cavallis Handflächen wurden feucht. Er riss sich zusammen. Der Mörder kannte Weiss nicht. Wie konnte er wissen, dass sie einen Starbucks aufsuchen würde? Ausserdem war Weiss vorsichtig, sie würde niemandem trauen. Schon gar nicht einem Fremden.


    Als Cavalli die letzte Ecke umrundete, öffnete sich der Haupteingang. Rasch trat Cavalli zurück. Stimmen erklangen. Ein heiserer Bariton wünschte jemandem viel Spass, eine hohe Frauenstimme bedankte sich und sagte: «Bis morgen.» Cavalli spähte um die Ecke und sah eine kleine, rothaarige Frau auf hohen Absätzen über den Parkplatz staksen. Der Honda gab ein Piepen von sich, als sie den Funkschlüssel bediente. Sie streifte die Schuhe ab, setzte sich hinter das Lenkrad und schob eine CD ein, bevor sie eine Dose Sprite öffnete. Die Klänge einer spanischen Ballade hallten über den Parkplatz. Laut mitsingend, schlüpfte die Angestellte in ein Paar Turnschuhe. Als sie die Autotür schloss, brach die Musik abrupt ab. Kurz darauf ging der Haupteingang erneut auf, und der Bariton kam heraus.


    Cavalli machte sich bereit. Das war seine Chance. Er musste ins Gebäude gelangen, bevor die Tür zufiel. Doch wenn der Mann zurückblickte? Wenn er sich vergewissern wollte, dass die Tür ganz zu war? Cavalli schätzte ihn auf Mitte fünfzig, vermutlich war er der Besitzer oder der Geschäftsführer der Firma. Er trug einen Bart und eine Schiene am linken Bein. Mit etwas Glück würde er sich beim Gehen auf das verletzte Bein konzentrieren, doch Cavalli verliess sich ungern auf sein Glück. Gut möglich, dass das Pflichtgefühl des Mannes überwog.


    Cavalli blieb keine Wahl. Er musste das Risiko eingehen. Er zog die Mütze ins Gesicht und wartete auf den richtigen Moment. Das Timing musste perfekt sein. Er ging in die Knie, bereit loszuspurten, wenn das nächste Flugzeug am Himmel auftauchte.


    Der Bariton machte einen Schritt ins Freie. Mit einer Hand hielt er die Tür, während er mit der anderen den Autoschlüssel aus der Hosentasche klaubte. Als er ihn gefunden hatte, liess er die Tür los und trat auf den Parkplatz. Langsam ging die Tür hinter ihm zu. Ein Dämpfer verzögerte den Vorgang. Der Bariton humpelte zum Toyota, den Blick auf den Wagen geheftet. Cavallis Nerven summten. Der Spalt zwischen Tür und Rahmen betrug noch dreissig Zentimeter. Der Bariton fummelte am Funkschlüssel herum. Fünfundzwanzig Zentimeter. Er hielt inne, als sei ihm soeben etwas in den Sinn gekommen, dann ging er ein paar Schritte weiter. Zwanzig Zentimeter. Er hob den Arm. Die Lichter des Toyota leuchteten auf. Erneut blieb er stehen. Diesmal bückte er sich, um ein zerknülltes Zigarettenpäckchen aufzuheben. Fünfzehn Zentimeter. Er setzte seinen Weg fort. Zehn Zentimeter. Ein Flugzeug dröhnte und gab Cavalli das Signal, auf das er gewartet hatte. Jetzt oder nie. Er dachte nicht daran, was geschähe, wenn sich der Mann umdrehte, sondern konzentrierte sich auf die wenigen Zentimeter, die ihm Zugang zu den Informationen verschafften, die er benötigte.


    Er sprintete zur Tür.


    Fünf Zentimeter. Er streckte den Arm aus, schob seine Hand in den Spalt. Metall traf auf seine Finger. Er zog die Tür auf, zwängte sich hinein. Mit Mühe widerstand er der Versuchung, die Tür hinter sich zuzuziehen, und trat zur Seite. Dort wartete er, bis sie von alleine zuging. Als der Motor des Toyota aufheulte, fiel sie mit einem leisen Klicken ins Schloss. Der Wagen verschwand aus Cavallis Blickfeld.


    Ruhe umgab ihn. Er blieb reglos stehen und liess die Atmosphäre auf sich wirken. Der angenehme Duft von Bodenwachs hing in der Luft, ab und zu strich ein Hauch von Weihrauch vorbei. Irgendwo klopfte ein Wasserrohr, es klang fast, als hätte das Gebäude ein Herz, das regelmässig schlug. Nachdem sich Cavallis Augen an das dämmrige Licht gewöhnt hatten, schaute er den Gang entlang. Vor ihm versperrte eine Glastür den Weg in den Fabrikladen, rechts führte eine Treppe in den ersten Stock. Ein Schild bestätigte seine Vermutung, dass dort die Büroräume untergebracht waren. Neben der Treppe befand sich ein Putzschrank, etwas weiter vorne war der Eingang ins Lager. Cavalli beschloss, sich zuerst dort umzusehen.


    Er schritt den Gang hinunter. Der Weihrauchduft wurde stärker, er kam aus dem Fabrikladen. Ob der Mörder dort arbeitete? Der Laden lag an der Strassenseite des Gebäudes, von dort hätte der Mörder das Motel im Blick. Cavalli hatte angenommen, dass der Mann Lagerist war, weil die Arbeit im Lager Kraft erforderte.


    Düstere Gemälde der Heiligen Familie zierten die Wände. Da und dort hingen gedruckte Ikonen in schweren Rahmen. Auf einer Wandplakette war die Geburt Jesu abgebildet. Cavalli konnte sich nicht vorstellen, warum jemand diese Werke zu Hause aufhängen wollte. Allein die Vorstellung, sie täglich zu sehen, deprimierte ihn. Er erinnerte sich an den Kunstdruck, der im Schlafzimmer seiner Grossmutter hing. Er zeigte eine Frau in einem fliessenden, gelben Kleid, die den «Little People» zuwinkte, Geistern, die in Höhlen lebten und Wunder bewirkten. Bevor Cavalli seine Mutter kennengelernt hatte, hatte er sich vorgestellt, sie sehe genau so aus wie die Frau auf dem Bild und dass auch sie im Wald war und mit den «Little People» tanzte.


    Er konzentrierte sich auf die nächsten Schritte. Mit dem Ärmel seines Sweatshirts öffnete er die Tür zum Lager. Staubige Luft empfing ihn, sie roch nach trockenem Holz, Metall und Karton. Lagergestelle, die fast bis zur Decke reichten, standen an den Wänden. Auf den meisten Regalen lagen Kartonschachteln, da und dort grössere Gegenstände in Schutzfolien. Zwei Magazine waren mit Werkzeug gefüllt. Der Raum wirkte gepflegt, die Böden waren sauber, ein Palettenhubwagen, zwei Stapelkarren und eine Leiter warteten in Reih und Glied neben einem ordentlichen Stapel leerer Palette auf ihren Einsatz. Neben dem Eingang sah Cavalli einen Packtisch und einen Schneidständer. Sein Blick fiel auf einen Allzweckcutter, der mit einer Kette am Tisch befestigt war. Er dachte an Hellers Halswunde.


    Obwohl Cavalli keine Spuren von Weihrauch entdeckte, sah er sich genauer um. Nichts erregte seine Aufmerksamkeit. Er untersuchte den Notausgang und stellte fest, dass sich dieser leicht öffnen liesse, sollte er das Gebäude rasch verlassen müssen. Als er im Lager fertig war, kehrte er in den Gang zurück. Er blickte in den Putzschrank, niemand versteckte sich dort. Zeit, die Büroräume unter die Lupe zu nehmen.


    Er stieg die Treppe hinauf und betrat einen unbesetzten Empfangsraum. Eine gläserne Engelsfigur stand auf dem Tresen, daneben lag ein Katalog mit Ministrantengeschenken. Eine Tür war mit «Toilette» beschriftet, ein Fenster gab die Sicht auf die Laderampe frei. Ein Gang, dessen Boden mit einem strapazierfähigen Teppich in Brauntönen bedeckt war, führte zu den Büros. Im ersten arbeitete eine Frau. Eine bauchige Teetasse stand auf dem Schreibtisch, über der Rücklehne des Stuhls hing eine pfirsichfarbene Strickjacke. Der süssliche Duft eines schweren Vanilleparfüms setzte sich in Cavallis Nase fest. Am liebsten hätte er die Fenster aufgerissen. Hastig verliess er den Raum.


    Das zweite Büro gehörte ebenfalls einer Frau. Die beigen Gesundheitsschuhe neben der Tür deuteten darauf hin, dass sie älter war als ihre Kollegin. Die praktische Anordnung der Gegenstände liess auf effiziente Arbeitsweise schliessen. Ordner und Hängeregister waren gut zugänglich, auf dem Schreibtisch befand sich nur das Nötigste. Ein Foto neben dem Telefon bestätigte Cavallis Vermutung. Es zeigte ein älteres Paar mit drei erwachsenen Kindern vor einem Weihnachtsbaum.


    Der letzte Raum gehörte dem Chef. Ein kurzer Blick genügte, und Cavalli wusste, dass sich die Unterlagen über die Mitarbeiter in diesem Raum befanden. Auch dass hier das Büro des Firmenbesitzers war und nicht das des Geschäftsführers. Der Mann, der am schweren Mahagonipult arbeitete, legte Wert auf Tradition. Eine amerikanische Flagge stand neben dem Telefon, gerahmte Zeitungsartikel über die Verdienste einer lokalen Kirchgemeinde zierten die Wände. Die Gegenstände auf dem Schreibtisch waren ordentlich aufgereiht, parallel oder rechtwinklig zueinander. Cavalli vermutete, dass dieser Chef gerne die Zügel in der Hand behielt.


    Die gesuchten Unterlagen fand er in der untersten Schublade des Schreibtischs. Um keine Fingerabdrücke zu hinterlassen, zog er sie mit Hilfe eines Taschentuches hervor und breitete sie auf dem Tisch aus. Jede Mappe war mit Namen und Geburtsdatum des Mitarbeiters versehen. Vier Angestellte waren Männer, drei davon arbeiteten im Lager. Der vierte war für die Auslieferung zuständig und half Teilzeit im Fabrikladen aus. Cavalli öffnete die vierte Akte.


    Ein Zeitungsausschnitt war mit einer Büroklammer am Deckblatt befestigt. Darauf war ein Mann mit rotblonden Haaren und tiefliegenden, grünen Augen abgebildet. Wegen der schmalen Oberlippe und des weissen Teints vermutete Cavalli, der Mann habe irische Vorfahren. Auch der Name des Mitarbeiters wies in diese Richtung: Sean Dempsey. Cavalli blätterte um und sah sich den Lebenslauf an. Als er las, dass Dempsey im Irak gedient hatte, wurde ihm klar, wo sein Gegner seine Fähigkeiten im Nahkampf erworben hatte. Nichts liess jedoch darauf schliessen, dass er eine kriminelle Vergangenheit hatte.


    Für wen arbeitete Dempsey? Cavalli war überzeugt, dass der Ex-Soldat im Auftrag eines anderen handelte. Wie sonst hätte er an Informationen über Mark Heller und Sandra Weiss gelangen sollen? Ihre Wege hatten sich kaum gekreuzt. Beruflich kam Dempsey vermutlich nur mit Kunden in Kontakt. Diese waren mit grösster Wahrscheinlichkeit Kirchenangestellte und Privatpersonen, kaum hochranginge Regierungsmitglieder, Wirtschaftsbosse oder Mitglieder krimineller Organisationen.


    Cavalli griff nach seinem Handy, um die Unterlagen zu fotografieren. Mitten in der Bewegung hielt er inne. Regina hatte sein Telefon. Kurz erwog er, die Kopiermaschine zu benützen, entschied sich jedoch dagegen. Immer mehr Kopierer waren mit einer Festplatte ausgerüstet, die automatisch Dokumente speicherte. Keinesfalls wollte Cavalli das Risiko eingehen, dass die Ermittlungen eingestellt wurden, weil das Beweismaterial nicht über alle Zweifel erhaben war. Er griff nach einem Kugelschreiber und einem Blatt Papier, gerade wollte er Dempseys Adresse notieren, als ihn das Geräusch eines heranfahrenden Fahrzeugs aufschreckte. Er warf einen Blick aus dem Fenster.


    Sean Dempsey war zurück.


    Rasch kritzelte Cavalli die Adresse hin, schloss Dempseys Mappe und legte sie wieder in die Schublade. Er wischte den Schreiber mit dem Taschentuch ab und steckte ihn in den Halter auf dem Schreibtisch. Was führte Dempsey um diese Zeit hierher? Brachte er nur den Lieferwagen zurück? Oder hatte er noch etwas im Laden zu erledigen? Wenn Cavalli ihn im Auge behalten wollte, würde er sich im Erdgeschoss verstecken müssen. Der Putzschrank bot sich geradezu an. Cavalli zog den Revolver aus dem Hosenbund und verliess das Büro. Lautlos schlich er den Gang hinunter zum Empfang, wo er stehenblieb, bis er sich vergewissert hatte, dass kein Laut aus dem Erdgeschoss drang. Dann stieg er die Treppe hinunter. Er war bei der zweituntersten Stufe angelangt, als er hörte, wie eine Tür zuging. Schritte ertönten aus dem Lager. Ein Schlüssel wurde ins Schloss gesteckt.


    Cavalli eilte zum Putzschrank. Kaum hatte er die Tür zugezogen, ging das Licht im Gang an. Hoffentlich bemerkte Dempsey nicht, dass die Tür zum Putzschrank nur angelehnt war. Der beissende Geruch von Ammoniak stach Cavalli in die Nase. Obwohl Cavalli oberflächlich zu atmen versuchte, brannten seine Schleimhäute.


    Dempsey liess seinen Schlüssel in die Hosentasche gleiten und drehte sich um. Jeder Muskel in Cavallis Körper spannte sich, als er den Ausdruck auf dem Gesicht des Iren sah. Auf dem Foto hatten seine Augen leer gewirkt, jetzt waren sie wuterfüllt. Er spürt meine Anwesenheit, dachte Cavalli, und sein Herz schlug schneller. Dempsey bewegte sich nicht. Nur seine Kiefermuskeln arbeiteten, als kaue er an einem zähen Brocken Fleisch. Plötzlich begriff Cavalli, dass die Wut, die Dempsey antrieb, Teil von ihm war. Vielleicht hatte er die Erlebnisse im Irak nicht verkraftet. Vielleicht war sie schon vorher dagewesen. Was immer der Grund war, Cavalli ahnte, dass ein Funke reichte, den Ex-Soldaten explodieren zu lassen.


    Obwohl es kühl war im Gebäude, wischte sich Dempsey mit dem Ärmel den Schweiss von der Stirn. Eine Narbe zog sich seinem Hals entlang. Cavalli fragte sich, ob Dempsey selbst Opfer eines Messerangriffs geworden war, realisierte dann, dass die Narbe von einem Seil stammen musste. Ein Suizidversuch? Folterspuren? Hätte Cavalli noch irgendwelche Zweifel an Dempseys Gemütslage gehabt, wären sie spätestens jetzt verflogen. Dempsey war eine tickende Zeitbombe.


    Cavalli legte den Finger auf den Abzug des Revolvers. Das Ammoniak reizte ihn zum Husten. Er stellte sich die frische Meeresluft auf Floyd Bennett Field vor und versuchte, sich zu entspannen. Dempsey bewegte sich immer noch nicht. Cavalli dachte daran, wie sich der Ex-Soldat im Hangar angeschlichen hatte, ohne das leiseste Geräusch zu verursachen. Er wusste: Ein einziger Fehler, und er war tot. Seine Schulter schmerzte, doch er traute sich nicht, eine bequemere Haltung einzunehmen.


    Plötzlich drehte sich Dempsey um und marschierte in Richtung Laden. Die Bewegung kam so unerwartet, dass Cavalli einen Moment brauchte, um sich aus seiner Erstarrung zu lösen. Erleichterung durchflutete ihn, doch sie war von kurzer Dauer. Noch schlimmer als Dempseys Gegenwart war die Gewissheit, dass er in der Nähe war, ohne dass Cavalli ihn sehen konnte. Erneut hörte Cavalli, wie eine Tür geöffnet wurde. Weihrauch wehte ihm entgegen. Dempsey hatte den Laden betreten. Cavalli wartete. Minuten verstrichen. Wenn Dempsey den Laden durch den Kundenausgang verliess? Vorsichtig schob Cavalli die Tür des Putzschranks einige Zentimeter auf. Halb erwartete er, in den Lauf einer Pistole zu blicken, doch er sah nur die Heiligenbilder an der gegenüberliegenden Wand. Er trat aus dem Schrank. Ihm war schmerzlich bewusst, dass er ohne Handy keine Verstärkung rufen konnte.


    Der Gang war menschenleer. Im grellen Neonlicht fühlte sich Cavalli exponiert. Ausser dem Schrank gab es kein Versteck. Wenn Dempsey zurückkehrte? Wie sollte sich Cavalli ohne Deckung in den Fabrikladen schleichen? Er beschloss, draussen auf Dempsey zu warten. Im Gebäude gab es für ihn nichts mehr zu tun.


    Er machte sich bereit. Rannte er erst einmal los, gab es kein Zurück. Ein letztes Mal vergewisserte er sich, dass Dempsey nicht zu sehen war, dann sprintete er zum Ausgang. Kaum war er bei der Tür angekommen, hörte er ein Klicken. Dempsey verliess den Laden. In diesem Augenblick näherte sich das nächste Flugzeug. Das Dröhnen übertönte die Geräusche, die Cavalli verursachte, als er die Tür aufstiess. Aus dem Augenwinkel sah er, wie das Licht im Gang ausging. Er rannte die Vorderseite des Gebäudes entlang und verschwand um die Ecke, wo er den Rücken gegen die Mauer presste und die frische Luft einsog.


    Ob Dempsey ihn bemerkt hatte? Cavalli riskierte einen Blick um die Ecke. Sean Dempsey schritt zielstrebig über den Parkplatz. Als er das Areal verliess, steckte Cavalli den Revolver ein und folgte ihm.
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    Sandra Weiss war noch immer nicht aufgetaucht. Regina liess den Blick durch den Raum schweifen. Der Starbucks war zum Bersten voll. Frauen mit Einkaufstaschen drängten sich um kleine Tische, Touristen studierten Stadtpläne, Angestellte deckten sich mit Kaffee für die Fahrt nach Hause ein. Der Duft von frischgebrühten Getränken vermischte sich mit dem Schweissgeruch der Menschen. Regina schmunzelte, als sie realisierte, dass sie ihre Nase bewusster einsetzte, seit Cavalli ihr beschrieben hatte, wie er seine Umgebung erfasste. Beim Gedanken an ihn fiel es ihr plötzlich schwer zu schlucken, und sie legte die Zimtschnecke, an der sie knabberte, hin. Nichts an seinem Verhalten deutete darauf hin, dass er mehr als freundschaftliche Gefühle für sie hegte. Beim Abschied war sein Tonfall sachlich gewesen, sein Blick neutral. Vielleicht absorbiert ihn der Fall so stark, dass nichts anderes Platz hat, meldete sich eine hoffnungsvolle Stimme in ihrem Innern. Immerhin versucht er, seinen guten Ruf wiederherzustellen. Blödsinn, widersprach ihr Verstand. Cavalli empfindet nichts für dich. Und das ist gut so. Sie bevorzugte Männer mit Manieren. Gentlemen, die ihr die Tür aufhielten und auf ihre Bedürfnisse Rücksicht nahmen. Keine Neandertaler, die sie durch Sümpfe schleppten, aus dem Fenster schoben und in schmutzige Hinterhöfe zerrten.


    Regina holte ihr Handy hervor. Krebs hatte zweimal versucht, sie zu erreichen, doch sie wollte erst zurückrufen, wenn sie wusste, wann sie im Hotel sein würde. Sie loggte sich ins Wifi ein und überflog ihre E-Mails. Die letzte Nachricht war von einem GMX-Konto weitergeleitet worden. Als sie den Absender sah, schnappte sie nach Luft.


    «Liebe Frau Weiss, es ist von äusserster Wichtigkeit, dass wir uns treffen. Ich bin heute in der Stadt. Können Sie um 19 Uhr an der High Line sein? Beim Aufgang West 30th Street.» Unterschrieben hatte der Präsident des Bankenausschusses.


    Regina sprang auf. Es war 18.40 Uhr. Wenn sie sich beeilte, könnte sie es schaffen. Die High Line war ein ehemaliges Hochbahntrassee, auf dem sich nun ein Park erstreckte. Sie lag zwischen der 10th und der 11th Avenue. Regina wusste genau, wo sich der Aufgang West 30th Street befand, da sie vorgehabt hatte, sich den Park anzuschauen. Eilig verliess sie das Café. Während sie sich einen Weg durch die Menschenmenge bahnte, schaltete sie Cavallis Handy ein, um Jim McKenzie eine Nachricht zu senden. Sie nannte Zeit und Ort des geplanten Treffens und bat ihn, dorthin zu kommen. Vermutlich war das FBI längst informiert, doch es machte sich gut, wenn sich Cavalli direkt an McKenzie wandte.


    Es war kühler geworden. Regina zog den Reissverschluss ihrer Jacke hoch und eilte Richtung Chelsea. Sie fragte sich, warum der Präsident des Bankenausschusses ausgerechnet die High Line als Treffpunkt gewählt hatte. Fürchtete er, Weiss erschiene nicht, wenn er ein Café oder ein Restaurant vorschlug? Oder hatte die Polizei den Ort bestimmt, weil ein Zugriff im Park weniger Risiken barg? Dass der Senator persönlich erscheinen würde, war ohnehin nicht sehr wahrscheinlich.


    Regina näherte sich der 10th Avenue, als Cavallis Handy klingelte. Sie zögerte. Was sollte sie sagen, wenn McKenzie Cavalli verlangte? Schliesslich nahm sie den Anruf entgegen, vielleicht wollte der Agent ihm Anweisungen geben.


    «Hallo?»


    «Ähm, hallo.»


    Es war die Stimme eines Jungen. Es dauerte einen Moment, bis Regina realisierte, dass er deutsch sprach.


    «Entschuldige, du willst bestimmt mit Bruno Cavalli sprechen.» Sie erklärte, dass er gerade nicht ans Telefon kommen könne. «Soll ich ihm etwas ausrichten?»


    «Sagen Sie meinem Vater, er soll mir ein Knicks-T-Shirt mitbringen.»


    Der Junge legte auf, bevor Regina antworten konnte. Hatte er wirklich «meinem Vater» gesagt? Regina starrte auf das Handy, als enthielte es Antworten auf die vielen Fragen, die ihr plötzlich durch den Kopf schossen. Cavalli hatte nicht erwähnt, dass er verheiratet war. Und schon gar nicht, dass er einen Sohn hatte. Auf einmal kam sich Regina unglaublich naiv vor. Tränen schossen ihr in die Augen, und sie wischte sie verärgert weg. Sie kannte den Mann gerade mal 24 Stunden! Was war nur mit ihr los? Nur weil er ihre Hilfe brauchte, bedeutete das noch lange nicht, dass er sein Privatleben vor ihr ausbreiten musste.


    Sie steckte das Handy in ihre Tasche zurück. Als sie sah, dass es bereits 18.55 Uhr war, vergass sie ihre Sorgen. Das letzte Stück rannte sie, erst als sie die High Line sah, verlangsamte sie ihr Tempo. Ausser Atem schaute sie sich um.


    Viele der alten Lagerhäuser des Meatpacking District waren zu schicken Restaurants und Boutiquen umgebaut worden, noch waren die Bauarbeiten im ehemaligen Gewerbegebiet am Hudson River aber nicht abgeschlossen. Da und dort ragten Kräne in den Himmel, und eine Seitenstrasse war gesperrt. Regina hatte gelesen, dass über dem Betriebsgelände der Long Island Railroad am Hudson River ein Gebäudekomplex aus 15 Wolkenkratzern entstehen sollte. Die Bauarbeiter hatten längst Feierabend gemacht, die Leere, die sie hinterliessen, war Regina unheimlich. Sie wandte sich zur Treppe, die direkt vor ihr auf die High Line führte.


    Was hatte der Präsident des Bankenausschusses mit «an der High Line» gemeint? Hier unten auf der Strasse? Oder oben im Park? Von der Hochbahn aus hätte sie den besseren Überblick. Mit einem flauen Gefühl im Magen nahm Regina die Stufen in Angriff. Das Metall quietschte unter ihren Sohlen. Gänsehaut überzog ihre Arme.


    Im Park empfing sie ein Blumenmeer. Einheimischer Nelkenwurz säumte den Holzsteg, Narzissen, Tulpen und Anemonen blühten. Hohe Gräser wuchsen zwischen den stillgelegten Schienen, Moos überzog die Mauern. Westlich der High Line floss der Hudson River gemächlich zwischen New Jersey und der Insel Manhattan dahin.


    Von einer Plattform vernahm Regina Stimmen, kurz darauf kam ihr eine Gruppe Asiaten entgegen. Erleichterung durchflutete sie, doch sie hielt nicht lange an. Kaum waren die Touristen an ihr vorbei, legte sich wieder Stille über die alte Hochbahn. Regina beschloss, auf der Plattform zu warten, bis McKenzie eintraf. Von dort würde sie den Weg im Auge behalten können, ohne selbst entdeckt zu werden.


    Es war genau 19 Uhr, als sie sich unter einem Dach rosaroter Blüten gegen das Geländer lehnte. Wo blieb Sandra Weiss? Versteckte sie sich, bis ein Regierungsmitglied – oder ein Agent, der sich als solches ausgab – auftauchte? Glaubte sie tatsächlich, der Senator erscheine persönlich? Regina verlagerte ihr Gewicht von einem Fuss auf den anderen. Vielleicht hatte Weiss von Hellers Tod erfahren und kein Interesse mehr, die Daten zu verkaufen. Ein Windstoss erfasste Reginas Haare und blies sie ihr ins Gesicht. Hinter welcher Ecke lauerte das FBI? Nervös schob sie sich die Strähnen hinters Ohr. Sie beugte sich vor, um nachzuschauen, ob sich auf der Strasse etwas rührte. Ein Auto fuhr vorbei, und die Scheinwerfer erhellten die Umgebung, bevor sich wieder Düsternis über das Quartier legte. Bald würde das Dunkelgrau des Himmels ganz in Schwarz übergehen. Regina dachte an ihr Hotelzimmer und wünschte sich, hinter der verschlossenen Tür in Sicherheit zu sein.


    Da hörte sie es. Leise Schritte auf den Holzplanken. Eine Gestalt schlich vorsichtig dem Geländer entlang. Als sie näher kam, sah Regina, dass es sich um eine Frau handelte. Es war zu dunkel, um ihr Gesicht auszumachen, doch die Umrisse passten zu Cavallis Beschreibung von Sandra Weiss. Wo steckte McKenzie? War es möglich, dass er nicht über das geplante Treffen informiert worden war? Regina hatte sich nicht überlegt, was sie täte, würde die Verstärkung nicht rechtzeitig eintreffen. Cavalli hatte betont, dass sie nur sein Handy einzuschalten brauchte, um von FBI-Agenten umzingelt zu werden. Sie schüttelte den Kopf. Die Polizei oder das FBI mussten hier sein. Nach der Panne in Arlington hielten sie sich diesmal vielleicht länger zurück.


    Die Frau kam näher. Jetzt war Regina sicher, dass es sich um Sandra Weiss handelte. Sie bewegte sich, wie Cavalli es beschrieben hatte, zögerte, sah sich um, ging einen Schritt weiter und blieb wieder stehen. Sie sah genauso verwirrt aus, wie Regina sich fühlte. Mitleid wallte in ihr auf. Ob sie aus dem Schatten treten und Weiss ansprechen sollte? Was, wenn sie die Frau erschreckte und in die Flucht trieb? Vielleicht könnte sie scheinbar zufällig an ihr vorbeigehen, wie eine Touristin auf einem Abendspaziergang. So wüsste Weiss zumindest, dass die Gegend nicht völlig verlassen war.


    Ein weiteres Geräusch ertönte, diesmal von weiter weg. Bezog das FBI Stellung? Da Regina fürchtete, Verdacht zu erregen, wenn sie sich versteckte, beschloss sie, aus dem Dunkeln zu treten. Besser, die Agenten sahen sie von Weitem. Langsam kam sie hervor. Sie vermied es, Weiss anzublicken, um sie nicht zu beunruhigen. Stattdessen schob sie die Hände in die Taschen und betrachtete den Hudson River.


    Weiss zuckte zusammen, als sie Regina bemerkte. Dann breitete sich ein erschöpfter Ausdruck auf ihrem Gesicht aus. Offenbar betrachtete sie Regina nicht als Gefahr. Sie wandte sich ab, den Kopf gesenkt, und wartete, bis Regina vorbeiging. Über ihnen tauchte laut knatternd ein Helikopter auf und übertönte alle anderen Geräusche. Regina legte den Kopf in den Nacken und schirmte die Augen gegen das grelle Licht ab. Sie versuchte zu erkennen, ob es sich um einen Polizeihelikopter handelte.


    Die Hand, die sie von hinten packte, tauchte aus dem Nichts auf. Es knackte in ihrem Nacken, und ein stechender Schmerz schoss ihr durch den Kopf. Plötzlich verlor sie den Boden unter den Füssen. Die Häuser entlang der High Line neigten sich seitwärts wie Spielzeugklötze, die ein Kind umgestossen hatte. Jemand schrie. Etwas Hartes presste sich gegen ihren Rücken, bohrte sich in ihre Wirbelsäule. Speichel lief ihr im Mund zusammen, Regina glaubte, sich übergeben zu müssen. Sie konnte nicht mehr atmen, etwas schnitt ihr die Luft ab, und die Umgebung verschwamm vor ihren Augen. Sie griff nach allem, was ihr in die Finger kam, doch der Druck liess nicht nach. Ich ersticke, dachte sie voller Panik.


    So plötzlich, wie sie gekommen war, verschwand die Hand. Der Druck liess nach. Regina fiel zu Boden. Sie landete auf dem Rücken, Luft strömte in ihre Lungen. Als sie die Kontrolle über ihre Glieder wiedererlangt hatte, versuchte sie aufzustehen, doch es gelang ihr nicht. Die Welt um sie herum bewegte sich viel zu schnell. Sie sah Beine und blickte auf. Nur zwei Meter neben ihr kämpfte Cavalli mit ihrem Angreifer. Mit einer Hand versuchte er, dem Mann ein Messer zu entwenden, die andere war zur Faust geballt und drosch auf ihn ein. Der Angreifer war ein rotblonder Mann mit kalter, entschlossener Miene. Er zuckte nicht mit der Wimper, als Cavallis Faust auf sein Gesicht traf.


    Regina mühte sich auf die Beine. Ein heftiger Schmerz schoss ihr durch den Nacken. Sie hob den Arm, um die Stelle zu reiben, da begriff sie endlich, was geschehen war. Der Angreifer hatte ihren Kopf zurückgezerrt, um ihr das Messer an den Hals zu setzen. Genau wie Mark Heller. Ein heftiges Zittern erfasste sie. Er hatte versucht, sie zu töten.


    Woher hatte der Mörder gewusst, dass Sandra Weiss hier war? War er ihr gefolgt? Regina versuchte, den Ablauf der Ereignisse nachzuvollziehen, doch es dauerte einen Moment, bis sie wieder klar denken konnte. Und dann begriff sie. Wie hatte sie nur so dumm sein können? Das E-Mail stammte nicht vom Präsidenten des Bankenausschusses, sondern von jemandem, der Zugriff auf sein E-Mail-Konto hatte – und der um jeden Preis verhindern wollte, dass die Informationen an den Senat gelangten. Jemand, der sogar bereit war, dafür zu töten. Ein weiterer Gedanke schoss Regina durch den Kopf, und ihr wurde eiskalt. Das FBI wusste nichts vom angeblichen Treffen mit Sandra Weiss. Genauso wenig wie die Polizei. Es war keine Verstärkung unterwegs.


    Von einem Moment auf den anderen war die Angst weg. Ruhe breitete sich in Regina aus. Sie griff nach Cavallis Handy und wählte den Notruf. Dann suchte sie nach einem Gegenstand, den sie als Waffe benützen konnte. Nichts. Sie fand nicht einmal eine lose Schraube. Cavallis Revolver steckte in seinem Hosenbund, vermutlich hatte er ihn nicht einsetzen wollen, solange Regina direkt vor dem Täter gestanden war. Jetzt kam er nicht mehr an ihn heran. Sein Gegner kämpfte erbittert, er liess Cavalli nicht den Bruchteil einer Sekunde, um sich zu fassen. Regina sah nicht, wer die Oberhand hatte, doch Cavallis Wunde blutete stark, lange würde er den Mann nicht mehr abwehren können. Er brauchte Hilfe. Und zwar schnell.


    Regina leerte den Inhalt ihrer Handtasche auf den Boden und suchte nach etwas, womit sie den Täter aufhalten konnte. Sie packte eine metallene Nagelfeile und einen Haarspray.


    Keiner der Männer bemerkte, wie sie aufstand. Der Täter versetzte Cavalli einen Schlag in den Magen; unfähig, sich aufzurichten, stürzte sich Cavalli auf die Beine seines Angreifers. Da hob der Täter die Hand, in der er das Messer hielt. Reginas Mund wurde trocken. Schiere Verzweiflung erfasste sie. Sie trat einen Schritt vor, die Nagelfeile in der geballten Faust, und zielte auf den Hals des Täters. Als sie auf den Angreifer einstach, setzte sie ihre ganze Kraft ein. Die Feile drang mühelos in das Fleisch ein. Nichts geschah. Ungläubig beobachtete Regina, wie der Mann weiterkämpfte. Dann drehte er langsam den Kopf, einen überraschten Ausdruck im Gesicht. Regina sprühte ihm eine Ladung flüssiger Chemikalien in die Augen. Er brach nicht zusammen, wie sie erwartet hatte, doch er geriet aus dem Tritt. Cavalli reagierte sofort. Er rammte dem Mann die Ferse seines Stiefels ins rechte Knie und griff gleichzeitig nach dem Revolver in seinem Hosenbund. Regina hörte, wie etwas im Bein des Angreifers knackte. Endlich ging er zu Boden. Das Messer fiel ihm aus der Hand und schlitterte über die Holzplanken.


    Regina versuchte, es mit dem Fuss aufzuhalten, doch sie war zu langsam. Das Messer rutschte unter dem Geländer hindurch und fiel hinunter. Es landete mit einem leisen Pling auf dem Asphalt. Aus dem Augenwinkel nahm Regina eine Bewegung wahr. Sandra Weiss huschte unter der High Line hervor und rannte direkt auf die Strasse. Scheinwerfer blitzten auf, Bremsen quietschten. Ein dumpfer Laut erklang, und Sandra Weiss schrie. Dann war es still. Regina glaubte, das Wasser des Hudson River hören zu können, vielleicht war es aber nur das Rauschen des Bluts in ihren Ohren. Die Welt um sie herum zerbarst in tausend Stücke, dann existierte sie nicht mehr. Sogar der Wind hörte auf zu blasen.


    «Ma’am, sind Sie verletzt?»


    Regina blinzelte.


    «Können Sie mich hören?»


    Sie versuchte zu fokussieren. Ein Polizist beugte sich über sie, einen besorgten Ausdruck im Gesicht. Er winkte einen Sanitäter herbei. Regina raffte sich hoch. Schwindel erfasste sie.


    «Es geht mir gut», brachte sie hervor und setzte sich wieder. «Um mich müssen Sie sich keine Sorgen machen.» Sie hielt nach Cavalli Ausschau. Erleichterung durchflutete sie, als sie ihn erblickte. Er stand neben einem Polizisten, der seine Aussage aufnahm. Er sah wütend aus, immer wieder zeigte er in ihre Richtung. Der Polizist nickte, und Cavalli eilte zu ihr.


    «Regina …» Er rang nach Worten. «Das wollte ich nicht …»


    Sie hatte Mühe, die Tränen zurückzuhalten. «Bist du verletzt?»


    Sein linkes Auge war zugeschwollen, Blut klebte ihm an Lippen und Kinn.


    «Du solltest den anderen sehen», zitierte er einen Mafiosi aus einem Film. Er versuchte zu lächeln, doch es gelang ihm nicht.


    «Ist er … tot?», flüsterte Regina.


    «Dempsey? Schön wär’s.» Als er ihren ängstlichen Gesichtsausdruck sah, beschwichtigte er. «Du hast nur einen Muskel getroffen. Der Typ hat einen Hals wie ein Stier.»


    Er schilderte, was geschehen war, nachdem sie das Bewusstsein verloren hatte. Nur Minuten, nachdem Dempsey zu Boden gegangen war, sei das NYPD eingetroffen. Es gab für die Polizisten nichts Weiteres zu tun, als den Ex-Soldaten festzunehmen. Dann erzählte er, was er über Sean Dempsey erfahren hatte. Regina liess die Informationen auf sich wirken. Cavalli setzte sich neben sie und zog ein Taschentuch hervor. Er schnäuzte sich, formte mit den Händen ein Dreieck, platzierte die Finger über die Nasenwurzel und holte tief Luft. Während er ausatmete, presste er die Handflächen zusammen und zog die Hände zum Kinn herunter. Es knackte.


    «Was machst du?», stiess Regina aus.


    Cavalli nahm die Hände vom Gesicht weg. «Ist der Knochen gerade?»


    «N-nicht wirklich.»


    «Hast du einen Spiegel dabei?»


    Regina sah sich um. Ihre Handtasche lag an ihrer Seite, jemand hatte den Inhalt eingesammelt. Mit einem mulmigen Gefühl kramte sie einen Taschenspiegel hervor. Cavalli wiederholte die Prozedur, bis seine Nase gerade war.


    «Ich mache das nicht zum ersten Mal», murmelte er. «Es ist ganz einfach. Man muss nur schnell genug sein. Schwillt die Nase an, ist es zu spät.»


    «Du musst zum Arzt.»


    «Ich muss zu McKenzie.» Er schloss die Augen. «Sandra Weiss ist tot. Sie ist direkt vor ein Taxi gelaufen.»
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    Cavalli sass mit dem Rücken zur Wand, den Blick auf den Eingang des Restaurants gerichtet. Er lächelte schief, als Regina ihm gegenüber auf einer roten Vinylbank Platz nahm. Die blauen Flecken und die geschwollene Nase taten seiner Attraktivität keinen Abbruch. Sie dachte an seinen Sohn.


    «Wie geht es dir?», fragte sie, ohne ihn anzuschauen.


    «Gut.»


    Sie verfielen in Schweigen. Sie spürte seinen Blick auf sich und nahm eine laminierte Menükarte aus dem Halter. Das Familienrestaurant bot klassisches amerikanisches Frühstück an. Latte macchiato oder Cappuccino suchte man vergeblich, dafür gab es eine grosse Auswahl an Pancakes.


    «Die Biscuits sind der Hammer», sagte Cavalli. «Das ist ein Gebäck, das an einer Sauce aus Schweinefett serviert wird. Ein typisches Südstaatengericht.»


    «Ich glaube, ich nehme lieber die Pancakes», sagte Regina.


    Grossen Hunger verspürte sie nicht. Die letzten Tage war sie von Termin zu Termin geeilt. Sie war vom FBI vernommen worden, hatte mit Krebs lange Diskussionen geführt, sogar die Generalstaatsanwaltschaft hatte mit ihr sprechen wollen. Man hatte sie sowohl über die Ereignisse befragt, die zu Sean Dempseys Verhaftung und zu Sandra Weiss’ Tod geführt hatten, als auch über ihre Beziehung zu Bruno Cavalli. Krebs hatte sie gebeten, das FBI und das NYPD nicht allzu stark zu kritisieren, es sei nicht an ihr zu entscheiden, wie die amerikanischen Strafverfolger ihre Arbeit zu machen hätten. Regina hatte sich jedoch geweigert, Cavalli anzuschwärzen, nur weil die Behörden einen Sündenbock brauchten. Jetzt war sie froh, dass sie ihre Meinung geäussert hatte, auch wenn dies nicht nur gut aufgenommen worden war.


    Sie wickelte das Besteck aus der Serviette. «Und? Irgendwelche Neuigkeiten zu den gestohlenen Daten?», fragte sie gespielt munter.


    Als keine Antwort kam, sah sie auf. Cavalli hatte sich zurückgelehnt und die Arme vor der Brust verschränkt. Er musterte sie eindringlich.


    «Na los. Raus damit», sagte er.


    «Womit?»


    «Was immer es ist, das dich beschäftigt.»


    Regina legte das Besteck hin. «Du hast einen Sohn?», platzte sie heraus.


    Ein amüsierter Ausdruck trat auf Cavallis Gesicht. «Ja», antwortete er. «Er heisst Christopher. Er ist sieben.»


    «Er hat angerufen. Du sollst ihm ein Knicks-T-Shirt besorgen.»


    Cavalli nickte. «Danke, ich weiss. Er hat sich noch einmal gemeldet.»


    «Ich nehme an, Christopher hat auch eine Mutter.» Regina hätte schwören können, dass Cavalli die Situation genoss. Verärgert runzelte sie die Stirn. Bevor sie ihrer Wut Luft verschaffen konnte, beugte er sich vor.


    «Constanze und ich sind seit einem halben Jahr geschieden.»


    «Ach so.» Die Erleichterung war ihr anzuhören. Verlegen fügte sie hinzu: «Es tut mir leid.»


    «Mir nicht», sagte Cavalli. «Die Scheidung war das Beste, was mir in den letzten Jahren passiert ist. Unsere Ehe war nicht gerade glücklich.» Er nahm einen Schluck Wasser und wechselte das Thema. «Die Daten sind noch nicht aufgetaucht», sagte er mit harter Stimme.


    Regina wusste nicht, ob seine gescheiterte Ehe oder der Verlust der Daten der Grund für den Stimmungswechsel war. Das NYPD hatte Hellers Dodge im Parkhaus eines Einkaufszentrums in der Nähe von Floyd Bennett Field gefunden. Heller hatte darin Bargeld und Lebensmittelvorräte versteckt. Offenbar hatte er für den Notfall vorgesorgt, was ihm aber nicht das Leben gerettet hatte. Immerhin hatte Heller aber verhindern können, dass die Daten in falsche Hände gelangten. Zwar schwieg Sean Dempsey eisern, die Behörden waren sich jedoch sicher, dass er die Informationen nicht besass. Sonst hätte er Sandra Weiss sofort getötet. Er hatte sie nur am Leben gelassen, weil er sie brauchte, damit sie ihn zu den Daten führte. Regina hingegen war ihm im Weg gewesen.


    Wenn sie daran dachte, wie nahe sie dem Tod gewesen war, brach ihr jedesmal kalter Schweiss aus. Wäre Cavalli Dempsey nicht gefolgt, sässe sie jetzt nicht hier. Der 34-jährige Kriegsveteran zögerte nicht, Hindernisse aus dem Weg zu räumen. Die Beweise hatten ihre Vermutungen bestätigt. Dempsey hatte Heller in seinem Zelt beobachtet und war ihm zum Hangar gefolgt. Dort tötete er ihn mit einem schnellen, entschlossenen Messerschnitt.


    Doch über die Hintergründe der Tat gaben die Spuren keinen Aufschluss. Hatte Dempsey jemandem einen Gefallen getan? Eine Schuld beglichen? War er für den Mord bezahlt worden? Das FBI wusste nur, dass er nicht aus eigenem Antrieb gehandelt hatte. Wer immer dahintersteckte, hatte die Macht, an geheime Informationen zu gelangen, und die Möglichkeit, seine Pläne umzusetzen. Regina bezweifelte, dass man den Drahtzieher finden würde. Und noch mehr, dass er dafür zur Verantwortung gezogen werden würde.


    Die Kellnerin stellte einen riesigen Stapel Pancakes vor Regina und einen Teller Biscuits mit Specksauce und eine Schale Maisgrütze vor Cavalli.


    «Mehr Kaffee, Schätzchen?», fragte sie Regina.


    «Gerne.» Regina legte die Hände um die Tasse. Die Wärme tat gut. «Ich nehme an, du wirst jetzt in die Schweiz zurückkehren?»


    Cavalli zuckte die Schultern. «Mal sehen.»


    «Deine Aufgabe war es, Heller und Weiss zu finden. Liegt der Fall jetzt nicht in den Händen des FBI?»


    «McKenzie glaubt immer noch, dass ich die Finger im Spiel hatte. Solange ich meinen guten Ruf nicht wiederhergestellt habe, ist die Sache für mich nicht zu Ende.»


    «Und wie willst du das bewerkstelligen?»


    «Ganz einfach.» Er grinste. «Die Daten finden.» Er griff nach der Gabel und spiesste ein Biscuit auf.


    Regina lachte. «Natürlich, warum bin ich nicht selbst darauf gekommen?» Sie stellte die Kaffeetasse hin. «Erzähl! Was hast du vor?»


    Cavalli schob sich einen Bissen in den Mund und spülte ihn mit einem Schluck Kaffee hinunter. «Es wäre ein Jammer, das Essen kalt werden zu lassen. Was hältst du davon, wenn ich dir meine Pläne später schildere?» Er neigte den Kopf zur Seite und zog eine Augenbraue hoch. «Wir könnten nach dem Essen an den Strand fahren.»


    Regina griff nach dem Ahornsirup. Plötzlich hatte sie Heisshunger.

  


  
    Mehr von Petra Ivanov …


    «Heisse Eisen» – Der 7. Fall für Flint und Cavalli


    Ab September 2015 im Buchhandel erhältlich.


    Ein Politiker verschwindet. Als Regina Flint tiefer gräbt, tun sich Abgründe auf. Hat der Kantonsrat ein Doppelleben geführt? Oder sagt seine Frau die Wahrheit, wenn sie behauptet, er habe keine Geheimnisse gehabt? Da taucht in einer Waldhütte eine Leiche auf. Handelt es sich um den verschwundenen Politiker? Während Regina Flint Licht in den Fall zu bringen versucht, schlägt sich Bruno Cavalli als verdeckter Ermittler mit ganz anderen Problemen herum.


    Auszug aus «Heisse Eisen»:


    1


    Staatsanwältin Regina Flint stand auf. Sie reichte dem Beschuldigten die Hand und nickte dem Transportdienst zu. Die Einvernahme hatte länger gedauert als erwartet. Trotz Anwesenheit der Dolmetscherin hatte der Beschuldigte vorgegeben, ihre Fragen nicht zu verstehen. Regina liess sich nicht täuschen. Der 27-Jährige begriff nicht nur, was sie von ihm wissen wollte, ihm war zum Tatzeitpunkt auch klar gewesen, dass ein Fusstritt gegen den Kopf eines Mannes zu schweren Verletzungen führen konnte. Er hatte den Tod des Opfers vielleicht nicht gewollt, aber zumindest in Kauf genommen, wofür er nach über fünf Stunden endlich eine Erklärung lieferte: Der Mann hatte ihn vor seiner Freundin beleidigt. Nur mit Mühe unterdrückte Regina einen bissigen Kommentar.


    Nina Dietz, seit acht Monaten im Vorbüro als Protokollführerin tätig, begleitete den Verteidiger und die Dolmetscherin zum Lift. Kaum war Regina alleine, riss sie die Fenster auf, rückte die Stühle zurecht und räumte die Wassergläser weg. Sie warf einen Blick in ihren Posteingang und beschloss, dass die Beantwortung der Mails bis morgen warten konnte. Die Kinderkrippe schloss in zwanzig Minuten. Eigentlich hatte Regina noch einige Lebensmittel einkaufen wollen, doch dazu reichte die Zeit nicht mehr. Sie hoffte, dass sich noch eine Pizza im Tiefkühlfach befand.


    Ohne anzuklopfen platzte Staatsanwältin Theresa Hanisch herein. «Für dich.» Sie klatschte einen Fax auf den Schreibtisch. «Vom Leib und Leben. Das solltest du dir sehr genau ansehen.»


    Regina griff nach dem Ausdruck. «Ein neuer Fall? Ich habe keine Brandtour.»


    «Als die Vermisstenmeldung einging, warst du dran», widersprach Hanisch. «Ausserdem habe ich genug am Hals. In Schwamendingen wurde ein Tankwart von acht Typen niedergestochen. Am helllichten Tag! Früher haben sie damit wenigstens gewartet, bis es dunkel wurde!» Sie wandte sich ab und stapfte aus dem Raum.


    Bevor Regina den Fax genauer studieren konnte, stand ihr Vorgesetzter in der Tür. Max Landolt, Leiter der Staatsanwaltschaft IV, trug wie immer Anzug und Krawatte. Der Blick hinter seiner Kunststoffbrille war ruhig, sein Lächeln freundlich, doch seine Finger tippten unentwegt gegen den Türrahmen und verrieten seine Anspannung.


    «Du hast schon davon erfahren?» Er deutete auf den Fax.


    Regina überflog die erste Seite. «Moritz Kienast? Der Name kommt mir bekannt vor.» Plötzlich fiel es ihr ein. «Ist er nicht Kantonsrat? Mitglied der SP? Oder der AL? Wenn ich mich richtig erinnere, engagiert er sich für soziale Themen.» Sie schielte auf die Uhr.


    «Parteilos», antwortete Landolt. «Und ‹engagiert› ist milde ausgedrückt. Kienast ist bekannt für seine Unnachgiebigkeit. Er nimmt kein Blatt vor den Mund. Seit Freitagabend fehlt jede Spur von ihm.»


    Regina wusste, was als Nächstes kommen würde. Sie war erleichtert gewesen, dass ihre Brandtour so glimpflich verlaufen war. Nur einmal hatte sie ausserhalb der Arbeitszeit ausrücken müssen. Sie wappnete sich gegen Landolts Worte.


    «Der Fall kann nicht warten. Die Polizei wird sich heute Abend nach der Tagesschau mit einem Zeugenaufruf an die Bevölkerung wenden. Wir können davon ausgehen, dass sich die Medien auf die Geschichte stürzen.»


    «Gibt es Hinweise auf ein Verbrechen?»


    «Pilecki glaubt jedenfalls nicht, dass sich Kienast bloss eine Auszeit gönnt.»


    Juri Pilecki hielt seit zweieinhalb Monaten die Fäden beim Dienst Leib und Leben in der Hand, wie das Kapitalverbrechen nach der Reorganisation der Kriminalpolizei neu genannt wurde. Als Stellvertreter von Dienstchef Bruno Cavalli nahm er Führungsaufgaben wahr, leitete wichtige Fälle selbst und fungierte als Ansprechperson für die Staatsanwaltschaft IV, die auf Gewaltdelikte spezialisiert war. Regina mochte den gebürtigen Tschechen. Mit seiner ungezwungenen Art und seinem Humor schaffte er es, ein wenig Leichtigkeit in den manchmal düsteren Alltag zu bringen. Seit er Cavalli vertrat, hatten sie sich oft unterhalten, denn er war der einzige Sachbearbeiter, der wusste, dass sein Vorgesetzter nicht unbezahlten Urlaub bezogen hatte, sondern als verdeckter Ermittler im Einsatz war.


    Regina schob den Gedanken an ihren Lebenspartner beiseite. Sie durfte der nagenden Angst, die mit dem Ausbleiben von Cavallis wöchentlichen Anrufen eingesetzt hatte, keinen Raum geben. Nicht hier. Nicht jetzt. In zehn Minuten musste sie in der Krippe sein.


    «Es ist wichtig, dass du dich sofort des Falls annimmst», fuhr Landolt fort. «Ich weiss, du hast morgen frei, aber Theresa ist mit der Messerstecherei ausgelastet. Wenn du möchtest, kann ich mich um die Medien kümmern.»


    Regina schüttelte den Kopf. Versteckte sie sich hinter Landolt, stände sie als inkompetent und überfordert da. «Ich bin für den Fall zuständig, also werde ich mich auch mit der Kommunikationsbeauftragten absprechen und wenn nötig den Medien Auskunft geben.» Sie packte die Unterlagen ein. «Ich werde Pileckis Bericht heute Abend lesen. Wir sehen uns morgen.»


    Landolt nickte erleichtert. Regina fuhr ihren PC herunter, schnappte sich ihre Tasche und eilte aus dem Büro. Als sie das Gebäude verliess, stellte sie fest, dass sie ihren Schirm vergessen hatte. Obwohl es bereits Ende April war, war noch nichts vom Frühling zu spüren. Kalter Regen schlug ihr ins Gesicht. Mit eingezogenem Kopf hastete Regina über den Helvetiaplatz. Auf einmal erinnerte sie sich, in welchem Zusammenhang sie von Moritz Kienast gehört hatte. Anfang der Neunzigerjahre hatte ein Gemeinderat eine Motion zur Neugestaltung des Helvetiaplatzes eingereicht. Ziel war die Aufwertung des Kreises 4 gewesen, der damals noch massgeblich vom Rotlichtmilieu geprägt war. Die Regierung sollte eine Vorlage ausarbeiten, beantragte aber stattdessen die Umwandlung der Motion in ein weniger verbindliches Postulat, was der Gemeinderat wiederum ablehnte. Daraufhin hielt der Stadtrat fest, dass die Forderungen grösstenteils nicht erfüllbar seien. Es folgte ein jahrelanger Kampf. Immer wieder trat Moritz Kienast in Erscheinung. Er wirkte an der Gründung der Interessengruppe Helvetiaplatz mit und trieb die Diskussion voran. Soweit Regina wusste, lag das Geschäft nun bei der Spezialkommission Hochbaudepartement, Stadtentwicklung. Von den Gemeinderäten, die die Motion unterstützt hatten, war vermutlich keiner mehr im Amt. Einige hatten sich aus der Politik zurückgezogen, andere sassen heute wie Moritz Kienast im Kantonsrat. Inzwischen war sogar eine Tiefgarage unter dem Helvetiaplatz gebaut worden. Regina hatte dort vorübergehend einen Parkplatz gemietet. Seit Cavalli weg war, benutzte sie seinen Volvo, da Lily nach einem langen Krippentag oft müde war und die Fahrt nach Gockhausen mit Tram, S-Bahn und Bus sie zusätzlich anstrengte. Zwar hütete Reginas Mutter ihr Enkelkind regelmässig, doch da Regina nicht mehr auf Cavallis Unterstützung zählen konnte, hatte sie die Anzahl Krippentage trotzdem erhöhen müssen. Ständig hatte sie ein schlechtes Gewissen. Lily war ein kränkliches Kind, brauchte viel Ruhe. Im Gegensatz zu anderen Dreijährigen konnte sie sich stundenlang alleine beschäftigen. Menschen überforderten sie rasch. Seit Cavallis Abreise hatte sie sich zudem völlig in sich zurückgezogen, weinte oft und lutschte sogar am Daumen. Regina litt mit ihr. Sie verstand nicht, wie Cavalli seinen Beruf vor die Bedürfnisse der Familie stellen konnte, wenn auch nur für drei Monate. Doch sie wusste, dass sie ihm diesen Freiraum zugestehen musste. Fühlte er sich eingesperrt, ginge er für immer. In dieser Beziehung war er von Anfang an ehrlich zu ihr gewesen. Er hatte nie vorgegeben, ein anderer zu sein, und sie hatte sich darauf eingelassen, wenn auch nur, weil die Alternative – die Beziehung zu beenden – zu schmerzhaft war, um sie ernsthaft in Betracht zu ziehen.


    Sie strich sich das nasse Haar aus dem Gesicht und betrat die Kinderkrippe. Die bunten Möbel und die Zeichnungen an den Wänden hoben ihre Stimmung. Sie täuschten eine heile Welt vor, was einen starken Kontrast zu ihrer Arbeit bildete. Hier galt noch der Glaube an das Gute im Menschen, auch wenn sowohl Regina als auch den Krippenmitarbeiterinnen klar war, dass Gewalt nicht vor den Türen der Krippe Halt machte.


    Regina war nicht die Einzige, die kurz vor Schluss gekommen war. In der Garderobe kniete eine entnervte Mutter vor ihrem Sohn und versuchte, ihm die Schuhe zu schnüren, während neben ihr ein Vater auf einen Vierjährigen einredete, der sich weigerte, einen Dinosaurier in eine Kiste zurückzulegen. Die Krippenleiterin hörte einer besorgt aussehenden jungen Frau zu. Ab und zu nickte sie. Regina hob grüssend die Hand und machte sich auf die Suche nach Lily. Sie fand ihre Tochter in der Puppenecke, wo sie mit einem Stoffadler spielte. Ihre glänzenden, schwarzen Haare schimmerten im Licht der Deckenlampe, die blauen Augen fixierten den Adler, der ihr mit dem Schnabel über den Handrücken strich. Der Anblick schnürte Regina die Kehle zu. Vielleicht mass sie der Symbolik zu viel Gewicht zu, doch sie fragte sich, ob der Vogel für Lily ihren Vater darstellte. Cavallis Grossmutter nannte ihn Tsi’skwa, das Wort der Cherokee-Indianer für Vogel. Seit er ins Reservat zurückgekehrt war, um im Auftrag des FBI zu ermitteln, verbrachte Lily Stunden mit dem Stoffadler.


    «Hallo, mein Schatz», sagte Regina sanft, um sie nicht zu erschrecken.


    Die meisten Kinder rannten ihren Eltern entgegen, wenn diese die Krippe betraten. Lily rührte sich nicht. Regina hatte sich immer wieder gefragt warum, bis sie begriffen hatte, dass Lily Zeit brauchte, um aus ihrer Fantasiewelt in die Wirklichkeit zurückzukehren. Auch jetzt legte sie zuerst den Adler hin und deckte ihn zu, bevor sie in Reginas ausgestreckte Arme fiel.


    «Wie geht es dir?», fragte Regina.


    Lily schwieg.


    Regina führte sie an der Hand zur Garderobe, wo Lily ohne Aufhebens ihre Tigerfinken abstreifte und ins vorgesehene Fach legte. Sogar inmitten der Kindermöbel sah sie winzig aus. Regina dachte an Cavallis Sohn Chris, der fast 1.90 Meter mass. Ob Lily irgendwann in die Höhe schiessen würde? Regina bezweifelte es. Alles an Lily war zierlich, sogar ihre Ohren glichen filigranen Muscheln. Regina half ihr, die Regenjacke anzuziehen, und zog den Reissverschluss hoch. Anschliessend verabschiedete sie sich mit einem Winken von der Krippenleiterin, die immer noch in ein Gespräch vertieft war.


    Im Volvo setzte Regina Lily in ihren Kindersitz und legte eine CD ein. Cavalli bewahrte über ein Dutzend CDs mit Geschichten im Auto auf. Er war mit Fabeln und Sagen aufgewachsen und liebte sie genauso wie Lily. Als die Stimme der Erzählerin erklang, verlor Lily sofort das Interesse an ihrer Umgebung. Regina blieb neben dem Volvo stehen und zog ihr Handy hervor. Unschlüssig betrachtete sie das Display. Wenn sie ihre Mutter bat, morgen auf Lily aufzupassen, müsste sie Lily jetzt nach Uitikon bringen. Um rechtzeitig in Gockhausen zu sein, stand Marlene jeweils um 5.30 Uhr auf. Zweimal pro Woche wollte Regina ihr das nicht zumuten. Es genügte, dass sie die lange Fahrt jeden Mittwoch auf sich nahm. Für Lily wäre ein Abend zu Hause jedoch besser, als direkt von der Krippe zur Grossmutter zu fahren. Ob Chris zufällig frei hatte? Lily vergötterte ihren Halbbruder, und seit Cavalli weg war, klammerte sie sich regelrecht an ihn. Regina hatte zu Beginn befürchtet, Chris zu viel Verantwortung aufzubürden, wenn sie ihn bat, Lily zu hüten, doch er schien die gemeinsamen Stunden genauso zu geniessen. Sogar ihre Angst vor seiner Unzuverlässigkeit hatte sich als unbegründet erwiesen. Er kam immer pünktlich und nahm seine Aufsichtspflicht ernst. Reginas Wohnung sah danach zwar aus, als habe ein Sturm darin gewütet; damit hatte sie sich aber abgefunden. Leider hatte Chris als Koch jedoch lange Arbeitszeiten und selten dann frei, wenn sie ihn brauchte. Trotzdem versuchte sie, ihn zu erreichen. Sie war erleichtert, als er abnahm.


    «Ich habe heute und morgen frei», antwortete er. «Klar hüte ich den Zwerg.»


    «Du bist ein Engel!», sagte Regina. «Ich muss morgen leider früh aus dem Haus. Willst du bei uns übernachten?»


    «Einen Moment.»


    Regina hörte die Stimme seiner Freundin Debbie im Hintergrund.


    «Nö», sagte Chris schliesslich. «Ich komme am Morgen und schlaf dann bei dir weiter.»


    «Ich weiss nicht, ob Lily das zulassen wird.»


    «Das krieg ich schon hin.»


    Regina lächelte, immer noch verblüfft über die Wandlung, die Chris durchgemacht hatte. Sie hatte ihn als unglücklichen, verschlossenen Jungen kennengelernt, der sich zu einem schwierigen Jugendlichen entwickelt hatte. Eine Lehre als Maurer hatte er abgebrochen, erst als er mit dem Gesetz in Konflikt geraten war, liess er sich überreden, als Hilfskraft in einer Pizzeria zu arbeiten. Zur Überraschung aller absolvierte er anschliessend eine Kochlehre. Seit er mit seiner Freundin zusammenlebte, wirkte er ausgeglichen und zufrieden.


    «Vielen Dank», sagte Regina. «Ich weiss nicht, was ich ohne dich machen würde.»


    Er zögerte. «Hast du etwas von ihm gehört?»


    Regina schloss kurz die Augen. «Nein.»


    Es war ein Vertrauensbeweis, dass Cavalli seinem Sohn den wahren Grund für seine Abwesenheit verraten hatte. Zwar kannte Chris die Details nicht, er wusste aber, dass Cavalli beruflich unterwegs war. Regina war dankbar, dass sie Chris nicht belügen musste. Ab und zu fragte sie sich, ob es fair war, ihn den Ängsten auszusetzen, die ein verdeckter Ermittlungsauftrag für Angehörige mit sich brachte. Wenn sie aber daran dachte, wie oft Cavalli seinen Sohn als Kind im Stich gelassen hatte, kam sie zum Schluss, dass die Wahrheit für Chris wohl erträglicher war als die Vorstellung, Cavalli habe ihn erneut verlassen.


    Sie verabschiedete sich und setzte sich ans Steuer. Lilys Augen waren halb geschlossen, ihr Mund stand offen. Schon bald lullte die weiche Stimme der Erzählerin auch Regina ein und versetzte sie in eine andere Welt. Zwar verstand Regina kein Wort Tsalagi, die Sprache der Cherokees, doch der Singsang war angenehm anzuhören. Als sie eine Dreiviertelstunde später in Gockhausen ankam, wäre sie am liebsten im Wagen geblieben. Lily war eingeschlafen, nur mit Mühe gelang es Regina, sie zu wecken. Sie bereitete ihr etwas zu essen zu und brachte sie anschliessend ins Bett. Kaum berührte Lilys Kopf das Kissen, war sie hellwach und wollte spielen.


    Es war fast zehn, als Regina sich mit Pileckis Fax aufs Sofa setzte. Gerne hätte sie ein Feuer im Schwedenofen entfacht, doch der Aufwand war ihr zu gross. Stattdessen breitete sie eine Fleecedecke über die Beine und begann, die Unterlagen zu sortieren. Pilecki war ein scharfsinniger Ermittler, doch seine Zusammenstellung liess klare Strukturen vermissen. Regina brauchte eine Weile, bis sie sich einen Überblick verschafft hatte.


    Laut Dorothee Kienast-Sutter verschwand ihr Mann am 19. April zwischen 19.15 Uhr und 22.10 Uhr. Wie jeden Freitag hatte sich Dorothee um 19.15 Uhr auf den Weg ins Zumba-Fitness gemacht. Moritz Kienast sass angeblich am Laptop in seinem Mansardenbüro. Als sie um 22.10 Uhr nach Hause kam, war die Haustür unverschlossen, in der Küche brannte Licht, und im Geschirrspüler entdeckte sie einen benutzten Teller. Es roch nach geschmolzenem Käse, offenbar hatte sich Kienast eine Portion Risotto aufgewärmt. Von ihm selbst fehlte jede Spur. Sein Handy lag auf dem Schreibtisch, den Laptop hatte er heruntergefahren. Obwohl sich Dorothee Sorgen machte, ging sie eine Stunde später ins Bett. Gegenüber der Stadtpolizei hatte sie erklärt, ihr Mann habe sich in letzter Zeit oft unwohl gefühlt. Dorothee vermutete deshalb, er sei zu einem Spaziergang aufgebrochen.


    Als sie um halb sieben am folgenden Morgen aufstand, war seine Seite des Betts immer noch leer. Auch im Gästezimmer war er nicht. Beunruhigt setzte sich Dorothee ans Telefon und rief alle Spitäler in Zürich an. Ohne Erfolg. Daraufhin ging sie zur Stadtpolizei, die eine Vermisstenanzeige entgegennahm und Moritz Kienast im Fahndungssystem Ripol ausschrieb. Hinweise auf ein Gewaltdelikt lagen zum Zeitpunkt keine vor. Das änderte sich jedoch, als die Stadtpolizei mit dem Hausarzt der Familie sprach.


    Mit wachsendem Interesse las Regina weiter. Moritz Kienast hatte Dr. Ulrich Schwegler wegen starkem Juckreiz, anhaltender Müdigkeit und Kreislaufbeschwerden aufgesucht. Schwegler hatte psychische Gründe hinter den Symptomen vermutet. Um eine Allergie auszuschliessen, hatte er aber verschiedene Tests vorgeschlagen. Dazu war es nicht mehr gekommen. Kienast verschwand, bevor sie durchgeführt werden konnten. Als ein erfahrener Polizist fragte, ob das Krankheitsbild auf eine Vergiftung hindeuten könnte, bejahte der Arzt. Daraufhin überwies die Stadtpolizei den Fall an den Kanton.


    Regina zog ein Foto des Vermissten hervor. Moritz Kienast blickte mit ernsten, tiefliegenden Augen in die Kamera. Sein knochiges Gesicht wirkte asketisch, das Lächeln aufgesetzt. Tiefe Furchen hatten sich in seine Haut gegraben. Als junger Mann mochte er attraktiv gewesen sein, doch als Mittfünfziger strahlte er eine unübersehbare Bitterkeit aus. Unwillkürlich wich Regina zurück. Sie fragte sich, ob diese Unzufriedenheit in Kienasts Charakter lag oder ob sie im Laufe seines Lebens entstanden war. Hatte er zu viele Niederlagen einstecken müssen? Sie zu persönlich genommen? Oder war er schlicht müde? Er machte auf Regina den Eindruck, als habe er den Moment verpasst, dringend nötige Veränderungen in Angriff zu nehmen.


    Oder hatte er genau das getan? Vielleicht hatte er gegessen, war aufgestanden und einfach zur Tür hinausspaziert. Regina erinnerte sich an den Fall eines 46-Jährigen, der wegen geschäftlicher Probleme ohne Erklärung verschwunden war. Nach einigen Wochen kehrte er wieder zu seiner Familie zurück. Hatte Moritz Kienast genug gehabt und beschlossen, irgendwo neu anzufangen? Oder gar sein Leben zu beenden? Dass er keine Nachricht hinterlassen hatte, schloss einen Suizid nicht aus. Hunderte Menschen nahmen sich in der Schweiz jährlich das Leben. Von den rund 200 Personen, die pro Jahr verschwanden, wurden nur wenige Opfer eines Verbrechens.


    Regina stand auf, sah kurz nach Lily und brühte sich anschliessend einen Tee auf. Als sie sich wieder ins Wohnzimmer setzte, schaltete sie den Fernseher ein, um die Spätnachrichten zu schauen. Sie fragte sich, ob der öffentliche Aufruf sinnvoll gewesen war. Für die Familie war es eine Belastung, wenn jeder vom Verschwinden eines Angehörigen wusste. Da es in der Schweiz aber keine nationale Plattform zur Ausschreibung von Vermissten gab, war dies der einzige Weg, um Informationen aus der Bevölkerung zu erhalten. Moritz Kienast bekleidete ein politisches Amt, damit nahm er das Interesse der Öffentlichkeit an seiner Person in Kauf.


    In Gedanken ging Regina den nächsten Tag durch. Pilecki würde sie um Durchsuchungsbefehle für das Haus des Politikers und alle elektronischen Geräte bitten. Da sie ein Tötungsdelikt nicht ausschliessen konnte, würde Regina eine rückwirkende Telefonkontrolle anordnen und vom Hausarzt Einsicht in die Krankengeschichte verlangen. Schwegler hatte der Stadtpolizei bereitwillig Auskunft erteilt, Regina rechnete nicht mit Widerstand. Bestand der Verdacht, dass es sich um ein Verbrechen handelte, durfte ein Arzt laut Gesundheitsgesetz Informationen über einen Patienten preisgeben.


    Aus Pileckis Zusammenstellung war nicht ersichtlich, ob jemand schon die Bankunterlagen des Vermissten studiert hatte. Eine entsprechende Verfügung fand Regina nicht. Sie würde gleich morgen früh eine ausstellen. Moritz Kienasts Kontobewegungen gäben schnell Auskunft, ob er sich abgesetzt hatte. Ausser, er wollte nicht gefunden werden.


    Regina nahm einen Schluck Tee. Ihr Blick kehrte zum Foto des Politikers zurück. Plötzlich glaubte sie, hinter der Bitterkeit ein Grinsen zu sehen.


    

  


  
    


    Petra Ivanov, 1967, wurde in Zürich geboren und verbrachte ihre Kindheit in den USA. Nach ihrer Rückkehr in die Schweiz absolvierte sie die Dolmetscherschule und arbeitete als Übersetzerin, Sprachlehrerin sowie Journalistin. Heute ist sie als Autorin tätig und gibt Schreibkurse an Schulen und anderen Institutionen.


    Petra Ivanov hat zahlreiche Auszeichnungen erhalten, unter anderem den Zürcher Krimipreis (2010) sowie das Kranichsteiner Jugendliteraturstipendium des Deutschen Literaturfonds und des Arbeitskreises für Jugendliteratur (2011).


    Von Petra Ivanov sind erschienen:


    –Die Flint & Cavalli-Romane «Fremde Hände» (2005), «Tote Träume» (2006), «Kalte Schüsse» (2007), «Stille Lügen» (2008), «Tiefe Narben» (2010) und «Leere Gräber» (2012);


    –«Tatverdacht» (2011) und «Hafturlaub» (2014) mit Jasmin Meyer & Pal Palushi;


    –Die Jugendbücher «Reset» (2009), «Escape» (2010), «Delete» (2011) und «Control» (2012) sowie «Geballte Wut» (2014).


    –Zusammen mit Mitra Devi gab Petra Ivanov den Kriminalgeschichtenband «Mord in Switzerland» (2013) heraus.


    www.petraivanov.ch
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